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Die Nachtjägerin

Schon tagsüber war der Friedhof manchen Menschen unheimlich, in der Dämmerung oder der Dunkelheit aber verwandelte er sich in einen Ort des Schreckens, wo hinter jedem Busch ein Monster lauern konnte, wo die Toten in den Gräbern erwachten und am dünnen Holz ihrer Särge kratzten.

 Die Nachtjägerin
 
 
 
 
 

 


Sie bewegte sich schnell und sicher. Das schaffte nur jemand, der sich auskannte. Das kleine Tor war kein Hindernis für sie. Es schien, als hätte sie sich durch die Gitterstäbe gezwängt, denn auf einmal stand sie auf der anderen Seite. Niemand sah sie, denn um diese Zeit war der Friedhof verwaist, und genau darauf hatte die Frau letztendlich gesetzt.

Das Tor zog sie wieder zu. Danach blieb sie stehen, um erst mal zu lauschen und ihren Blick in die Runde zu schicken.

Sie konzentrierte sich. Dabei bewegte sie sich nicht um einen Millimeter. In dieser Haltung hätte man sie leicht mit einem der hohen Grabsteine verwechseln können. Sie war das, was man eine dunkle Person nannte. Das begann bei den Haaren und hörte bei der Kleidung auf. Insgesamt war sie perfekt für einen Besuch auf dem Friedhof gekleidet, wenn man nicht gesehen werden wollte.

Und das wollte sie auch nicht. Sie hielt sich recht lange an diesem Ort auf. Sie saugte den Geruch des Friedhofs ein. Eine Mischung aus feuchter Erde und auch Blättern oder Gras.

Manche Menschen können die Gefahr riechen. Das war bei dieser Frau möglicherweise auch so, aber in ihrem Fall roch sie die Gefahr nicht.

Sie war allein, sie blieb allein, und das sollte sich auch für sie nicht ändern. Was sie hier zu tun hatte, ging keinen Menschen etwas an. Das war allein ihre Sache.

Nachdem sie sicher war, von keiner Seite beobachtet zu werden, verlor sie die Starre und machte sich auf den Weg. Wie ein dunkler Engel bewegte sie sich zwischen den Gräbern. Es war ihr genau anzusehen, dass sie sich einem bestimmten Ziel näherte, das sie nicht noch groß zu suchen brauchte.

Es gibt Friedhöfe, die liegen frei im Gelände. Da wuchsen auch keine Bäume oder Sträucher, sondern nur sorgfältig gestutzte Hecken.

Diese Ruhestätten gab es zumeist in den USA. Nicht hier in England, hier hatte der Friedhof noch ein normales Aussehen. Mit hohen Bäumen, auch mit Hecken und dem Flair der alten Zeit.

Sie huschte an den Gräbern vorbei, ohne dass sie ein Geräusch verursachte. Blumen schmückten manche Gräber, wobei die meisten verblüht waren. Hier und da war ein Geräusch zu hören, wenn ein Tier durch die Luft flog oder über den Boden huschte, ansonsten war es still.

Die Person hatte das Gelände für sich. Und so musste es auch sein. Etwas anderes hätte sie sich nie vorstellen können. Jetzt auf Menschen zu treffen wäre fatal gewesen. Für die eine Seite ebenso wie für die andere.

Allmählich kam sie ihrem Ziel näher. Sie erreichte einen Bereich des Friedhofs, der nicht mehr so stark bewachsen war. Er sah aus wie eine Insel. Hier wuchsen keine hohen Bäume, dafür hatte sich der Boden verändert. Er war mit kleinen Basaltsteinen gepflastert worden. Der Belag reichte bis an das flache Haus heran, das aus Backsteinen erbaut worden war.

Die Frau erreichte die Leichenhalle und ging an ihrer rechten Seite entlang. Der Boden dort war mit hellen Kieselsteinen bedeckt, die eigentlich unter ihren Schuhsohlen hätten knirschen müssen.

Die Frau eilte über die hellen Steine hinweg. Sie schien sie gar nicht zu berühren, und deshalb entstanden auch keine Geräusche. Wer genau hingeschaut hätte, der hätte in der Frau einen Geist vermuten können.

Möglicherweise war das auch der Fall. Es war nur niemand da, der es bestätigen konnte. Und so eilte die Gestalt geräuschlos weiter, bis sie das andere Ende der Leichenhalle erreichte und dort vor einer wuchtigen Tür stehen blieb.

Um sie zu öffnen, hätte sie aufgeschlossen werden müssen. Und dann eine schwere Klinke zu drücken, aber das brauchte die Frau nicht. Sie ging den letzten Schritt auf die Tür zu und hätte sie jetzt berühren müssen, was auch passierte, aber dann geschah noch etwas anderes.

Die Tür blieb geschlossen, und trotzdem konnte die Frau sie überwinden.

Sie ging hindurch. Als wäre die Tür nicht vorhanden. Es war verrückt, aber es stimmte. Sie verschmolz mit dem Holz der Tür, für einen Moment flirrte es innerhalb des Materials, dann war es vorbei, da sah die Tür wieder normal aus.

Die Frau hatte die Leichenhalle betreten. Sie blieb kurz stehen, schüttelte sich, als wollte sie eine Last loswerden, und ging dann weiter. Die Stühle standen nach vorn gerichtet und bildeten ein Viereck. An der linken Seite huschte die Gestalt vorbei und hatte bald die erste Reihe erreicht.

Auch dort blieb sie nicht stehen. Sie hatte keinen Blick für die kleine Erhöhung im Boden, die eine leichte Schräge aufwies. Dort stand dann der Sarg mit der Leiche während der Trauerfeier. Mal offen, mal geschlossen, es kam immer darauf an, was sich die Trauergemeinde wünschte.

Das alles waren keine Gedanken, die die Gestalt verschwendete. Sie hatte ein anderes Ziel im Auge. Für sie war wichtig, dass sie einen bestimmten Bereich in Besitz nahm. Was auf dem Weg dorthin lag, interessierte sie nicht.

Sie huschte weiter.

Der Weg war vorgezeichnet und führte auf eine Tür zu, durch die die Särge in die Leichenhalle geschafft wurden. Hinter der Tür lag ein bestimmter Raum, den die Frau anvisierte.

Auch hier musste sie kein Werkzeug einsetzen, um die abgeschlossene Tür hinter sich zu lassen. Es verlief alles glatt und auch sehr lässig. Nirgendwo gab es jemanden, der sie auf ihrem Weg störte. Sie war wieder kaum zu hören, als sie weiter glitt.

Der Raum, in dem sie sich befand, war kalt. Und es war ein besonderer, man konnte ihn als Raum der Toten bezeichnen, denn hier wurden die Leichen aufgebahrt, die später in die Gräber gelassen wurden. Manchmal waren es zwei oder drei, dann wieder nur eine Leiche, und es gab auch Tage, wo keine der Nischen mit einem Toten gefüllt war.

Das war in dieser Nacht nicht der Fall. In einer der sechs schmalen Kabinen lag eine Leiche. Es war eine Frau, die in ihrem Sarg lag. Zur Vorderseite hin hatte die Kabine eine Scheibe. Sie ermöglichte eine freie Sicht auf den Toten hinter der Scheibe.

Die Frau lag mit den Füßen zur Scheibe.

Im Gang brannte ein schwaches Licht. Es gab einen unnatürlichen, rötlichblauen Schein ab, der auch durch die Scheibe in die Kammer fiel und sich über der Toten ausbreitete.

Hier wurde das Gesicht des weiblichen Leichnams durch die dunklen Farben verändert, sodass die Bleichheit der Haut verschwunden war. Auch die Lippen malten sich nicht mehr ab, sodass es aussah, als befände sich einfach nur ein Loch in ihrem Gesicht.

Das war der Besucherin egal. Sie hatte ihr Opfer gefunden und würde sich vorerst nicht zurückziehen. Um an die Tote heranzukommen, musste sie die Scheibe überwinden, was für sie kein Problem war. Sie beugte sich nach vorn und drückte ihre Hände gegen die Abtrennung, die plötzlich keine mehr war. Sie kam hindurch und befand sich in der schmalen Kabine.

Das Unterteil des Sargs und sein Inhalt lagen jetzt vor ihr. Ihre Augen glänzten. Sie wusste, dass sie es schaffen würde, dass sie es auch musste.

Langsam drückte sie ihren Oberkörper nach vorn. Sie überstürzte nichts, sondern tat alles so, wie sie es kannte, denn diese Prozedur erfolgte nicht zum ersten Mal.

Sie beugte sich tiefer. Dabei streckte sie ihren Körper. Es war kein Laut zu hören.

Manche Leichen werden vor der Beerdigung noch geschminkt. Das war bei dieser nicht der Fall. Hier waren keine Lippen nachgezogen worden, die Haut roch auch nicht nach Puder und Schminke, aber auch noch nicht nach Verwesung.

Die Person beugte sich noch tiefer. Sie wollte und musste das Gesicht erreichen. Nur das zählte. Deshalb war sie überhaupt gekommen, und deshalb schob sie ihren Kopf noch weiter nach vorn auf das Gesicht der Toten zu.

Es kam zum Kontakt!

Alles wurde anders. Die Starre der schwarzen Gestalt verschwand. Gesicht lag auf Gesicht, und zwischen den beiden Gesichtern war für einen Moment ein heller Schein zu sehen.

Er kam, er verschwand. Jeder, der ihn sehen wollte, musste schon genau hinschauen, denn was so schnell gekommen war, das war auch so rasch wieder verschwunden.

Die Gestalt bewegte sich wieder. Sie rückte von der Leiche ab und auch jetzt war nichts zu hören. Als lautloses Wesen war sie gekommen, als lautloses Wesen zog sie sich wieder zurück, doch nicht, bevor sie noch einen letzten Blick auf die Leiche geworfen hatte.

Sie lag noch da.

Aber sie hatte sich verändert. Das Gesicht hatte ein anderes Aussehen angenommen.

Die tote Frau sah aus, als wäre sie innerhalb von Sekunden um Jahrzehnte gealtert. Sie war zu einer Greisin oder fast zu einer Mumie geworden.

Das interessierte die Besucherin nicht. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt und befand sich bereits auf dem Rückweg.

Niemand hatte ihr Kommen gesehen und niemand sah auch ihr Verschwinden …

***

Jeb Fisher war ein Mann, der sein Geld schon seit Jahren auf dem Friedhof verdiente. Er war kein Totengräber, sondern einer, der von der Stadt bezahlt wurde und schaute, dass alles in Ordnung war. Das galt für die Gräber ebenso wie für die wenigen Gebäude, die auf dem Gelände standen.

Er kannte jeden Fleck auf dem Friedhof. Es blieb einfach nicht aus, wenn man seit zwanzig Jahren seinen Dienst versah.

An diesem Morgen trat er seinen Dienst leicht verspätet an, denn es war am vergangenen Abend spät geworden. Oder früh, denn erst nach Mitternacht war er ins Bett gekommen. So lange hatte die Geburtstagsfeier seiner Schwester gedauert. Er war ganz schön angeschlagen gewesen. Und hätte seine Frau ihn nicht am Morgen ziemlich rabiat geweckt, dann hätte er einen Dienst wohl erst gegen Mittag angetreten.

So aber war er nur eine Stunde zu spät erschienen. Allerdings noch früh genug, um die Vorbereitungen für die Beerdigung zu treffen, die an diesem Tag durchgeführt werden sollte.

Alles lief normal. Er konnte auch mit seinem kleinen Fiat zur Arbeit fahren, war aber froh, nicht in eine Kontrolle zu geraten.

Kontrollieren aber musste er auf dem Friedhof das frische Grab, in dem heute eine Frau ihre letzte Ruhestätte finden sollte. Er ging erst gar nicht in sein kleines Büro in der Leichenhalle, das direkt neben den Toiletten lag, sondern machte sich auf den Weg zur Grabstätte, die bereits ausgehoben worden war.

Zwei Mitarbeiter waren dafür verantwortlich. Beide waren nicht nur die Totengräber, sie waren auch als Gärtner aktiv. Das Grab hatten sie sauber ausgeschachtet. Auch die Erde lag als Lehmhaufen nicht so, dass die Trauergäste gestört wurden. Es gab noch genügend Platz, um sich um das Grab zu verteilen.

Jeb Fisher war froh, allein zu sein. Die Folgen der Feiernacht waren noch immer nicht überwunden. Er hatte Probleme, und wenn er sich umdrehte, dann packte ihn der Schwindel und hätte ihn fast aus der Bahn geworfen.

Egal, nur keine Schwäche zeigen. Da musste er durch. Es war nicht das erste Mal, dass er Anlaufprobleme hatte. Und bis die Beerdigung begann, würde er sich wieder besser fühlen.

Beerdigung!

Genau das war das Stichwort. Es gab noch etwas, um das er sich kümmern musste. Er hatte es immer so gehalten, dass er sich die Tote oder den Toten noch mal anschaute, bevor die Leiche in der Erde verschwand. Dem Ritual würde er sich auch jetzt nicht entziehen.

Von seinen beiden Mitarbeitern sah er nichts. Sie arbeiteten auf einem anderen Teil des Friedhofs und harkten bereits die ersten Blätter weg, die der Wind abgerissen hatte.

Das große Laubwegschaffen würde noch kommen. In einigen Wochen waren die Bäume kahl, aber darüber dachte er jetzt nicht nach. Er hatte andere Probleme.

Und schon meldete sich sein Dienst-Handy. Hoffentlich gab es keinen Ärger. Er schaute nicht nach, wer anrief, meldete sich und war froh, dass es einer der beiden Mitarbeiter war.

»Ja, Kevin, was ist?«

»Wir wollten uns nur melden. Das heißt, ich will Ihnen sagen, dass wir bei der Arbeit sind.«

»Okay, wie sieht’s aus?«

»Es ist alles okay, Chef.«

»Das ist gut.«

»Nicht ganz.«

Jeb Fisher schoss das Blut in den Kopf. Er befürchtete Ärger, und den konnte er an diesem Morgen nicht gebrauchen.

»Was ist denn noch?«

»Ach, es geht um einige Bäume hier.«

»Und?«

»Sie haben sich verwachsen. Es ist besser, wenn wir sie schon jetzt beschneiden. Ist das in Ihrem Sinne, Chef?«

Er überlegte kurz. »Wie lange würde es dauern?«

»Bis zum Nachmittag.«

»Zum Feierabend?«

Kevin lachte. »So lange könnten wir es hinziehen, wenn wir das Zeug noch abtransportieren.«

»Macht das.«

»Gut, Chef. Sehen wir uns sonst noch?«

»Nein, wohl nicht mehr an diesem Tag. Ihr kennt ja das Spiel.«

»Klar, dann frohes Schaffen.«

»Bis später.«

Jeb Fisher war froh, dass an diesem Tag alles glatt lief. Er grinste breit, denn jetzt konnte er es langsamer angehen lassen. Dass er Besuch von seinen Vorgesetzten bekam, brauchte er nicht zu befürchten. Sein Chef machte Urlaub in Spanien. Da würde er noch zwei Wochen bleiben und so richtig die Kante geben. Er war seit einem Monat geschieden und keiner passte mehr auf ihn auf oder machte ihm Vorschriften.

Jeb Fisher würde sich noch die Leiche anschauen und nachsehen, ob auch alles in Ordnung war. Das hatte er immer getan, es würde auch heute kein Problem sein. Dann musste er noch das Kondolenzbuch auf das Pult legen, das war alles. Um andere Dinge würde sich der Beerdigungsunternehmer kümmern.

Eine Leiche nur.

Das war zu verkraften.

Er betrat die Rückseite der Leichenhalle durch eine schmale Tür, zu der nur er den Schlüssel besaß. Als er in den Gang mit den Fenstern trat, sah er das Licht brennen. Es war nicht ungewöhnlich. Es brannte immer, auch in der Nacht.

Der bläuliche Schein erfasste ihn. Er huschte auch an den Scheiben entlang, die rechts von ihm lagen. Vier passierte er. An der fünften blieb er stehen.

Vor allen Scheiben waren die Vorhänge vorgezogen, nur nicht vor der, hinter der die Tote lag. Darüber wunderte er sich schon, machte sich aber weiterhin keine großen Gedanken. Hinzu kam, dass die Scheibe nicht beschädigt war.

Er beugte sich nach vorn und schaute nach, was hinter der Scheibe lag. Es war die Tote.

Es war eine Gestalt, das stimmte schon. Aber es war nicht die Tote, die er erwartet hatte. Die hier sah anders aus. So schrecklich anders. Sie zeigte sich verändert, denn er schaute in das Gesicht einer Greisin.

Er hatte das Gefühl, dass ihm die Luft genommen wurde. Plötzlich konnte er nicht mehr atmen, und er fühlte sich wie in einer Zentrifuge. Ihn schwindelte und er war froh, sich auf den Beinen halten zu können, als er taumelte und mit dem Rücken und auch dem Hinterkopf gegen die Wand neben dem Fenster prallte.

Er wusste nicht, was hier geschehen war. Es war ausgeschlossen, dass man die Tote ausgetauscht hatte. Es war immer noch dieselbe Frau, das sah er an ihrer Frisur, die aus einem wilden Lockenwirrwarr bestand.

Zum Glück hatte ihm die Wand den nötigen Halt gegeben. Sonst wäre er eingeknickt.

Aber er bekam sich wieder in die Gewalt. Er riss sich zusammen. Ihm war klar, dass er diesen Vorgang nicht auf sich beruhen lassen konnte und durfte. Er musste ihn melden.

Mit diesem Gedanken und mehr stolpernd als gehend verließ er die Leichenhalle …

***

Welch eine Nacht!

Das war Irina Darks erster Gedanke, als sie erwachte und sich im schummrigen Schlafzimmer umschaute. Das zeigte ihr, dass es draußen längst hell war, sodass dieser Schimmer durch die Lücken des Rollos fallen konnte.

Sie hörte sich atmen. Es waren schwer klingende Laute, die da aus ihrem Mund drangen. Sie musste erst mal wieder zu sich selbst finden, bevor sie daran dachte, das Bett zu verlassen und ins Bad zu gehen.

Noch zitterte sie. Als sie auf ihre Hände schaute, sah sie es überdeutlich. Sie spürte auch die feuchte Schweißschicht auf ihrem Körper. Das kannte sie auch.

Irina bewegte den Kopf. Die Muskeln an ihrem Hals schmerzten. Sie kannte den Grund nicht. Sie wusste überhaupt wenig, aber sie wusste etwas. In der letzten Nacht war es wieder passiert. Es geschah jetzt immer öfter, und sie fragte sich, wann es auch mal am Tage eintreten würde.

Und es passierte mit all seiner Gnadenlosigkeit. Es gab keine Rücksicht. Es ließ sich nicht manipulieren. Es schlug einfach zu. Knallhart und brutal eben.

Sie spürte ihren Herzschlag. Er war ziemlich hoch. Es würde dauern, bis er sich beruhigte und sie sich wieder normal bewegen konnte. Alles musste erst in die Reihe kommen.

Irina Dark starrte ins Leere. Sie hätte die Zimmertür wahrnehmen müssen, doch das war nicht der Fall. Zwischen dem Bett und ihr selbst hatte sich so etwas wie eine Wand aufgebaut, die das, was sie hätte sehen müssen, verzerrte. Sie sah nichts klar, und das lag allein an dem, was sie in der Nacht erlebt hatte.

Im Traum!

Im – nein, sie dachte nach. Das war kein Traum gewesen, sondern eine besondere Realität, die sie nun überfallen hatte. Sie war schlimm, das gab sie auch zu, und sie hätte sich gern weg gewünscht, was wiederum nicht möglich war. Sie musste sich der Realität stellen, obwohl diese für sie nicht akzeptabel war.

Wie sah sie aus?

So sehr Irina auch unter ihr litt und über sie nachdachte, sie schaffte es nicht, sich ein konkretes Bild zu verschaffen. Die Erinnerung war vorhanden, aber letztendlich doch nicht da, wenn es um Einzelheiten ging.

Sie wusste mal wieder nicht, was sie tun sollte. Das war immer so, wenn sie nach den Träumen erwachte, doch an diesem Morgen war es besonders intensiv. Da brauchte sie ihre Zeit, um mit dem Erlebten fertig zu werden.

Dabei war es doch nur ein Traum gewesen – oder?

Allmählich überkam sie der Eindruck, dass es doch kein Traum gewesen war.

Dass sie alles wirklich erlebt haben sollte, konnte sie nicht fassen. Sie hatte das Gefühl gehabt, sie selbst zu sein, aber dann noch eine andere Person, die so etwas Schlimmes erlebte.

Erinnerungen waren noch vorhanden. Sie tauchten wie Fetzen auf und verschwanden ebenso schnell wieder. Sie sah sich, sie sah einen Friedhof, sie sah eine Leiche und …

»Nein«, flüsterte sie, »nein, das kann doch nicht wahr sein! Wieso gehe ich – oder wer immer es auch sein mag – durch eine Leichenhalle? Ich beschäftige mich mit den Toten. Ich liebe sie, ich mag sie, ich …« Sie schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken loswerden, was sie nicht konnte, denn die Erinnerung war zu deutlich.

Was hatte sie bei den Toten gewollt?

Irina wusste es nicht. Sie ärgerte sich nicht nur darüber, es machte ihr auch Angst. Die Toten waren eine schreckliche Hypothek. Wenn es wenigstens welche gewesen wären, die sie gekannt hätte. Aber das war es nicht. Diese Toten waren ihr unbekannt und völlig fremd. Warum dann ihre Nähe?

Sie hatte keine Ahnung, aber sie musste es akzeptieren. Es war ja nicht das erste Mal, dass sie eine derartige Reise hinter sich hatte. Sie wiederholte sich immer und immer wieder, und genau das war das Schlimme. Sie konnte auch nicht sagen, wann die Träume auftraten, das ging plötzlich los.

Oder waren es keine Träume?

Genau das war die Frage. Es mussten nicht unbedingt Träume sein, denn so intensiv konnte die Frau sich einen Traum nicht vorstellen.

Sie hatte jetzt einen anderen Ausdruck gefunden. Für sie waren sie Erlebnisse. Ja, weg von den Träumen, hin zu echten Erlebnissen. Das musste die Wahrheit sein.

So weit kam sie des Öfteren mit ihren Überlegungen. Dann aber fragte sie sich, wie es weitergehen würde, und da hatte sie schon Probleme, eine richtige Antwort zu finden.

Sie musste sich mit den Erlebnissen abfinden. Keine Träume mehr. Sie selbst löste sich in der Nacht und während des Tiefschlafs aus diesem Raum, und war dann unterwegs.

Aber als was?

Als normaler Mensch? Ja, als Mensch schon, aber nicht mehr als ein normaler.

Irina Dark hatte lange nach einer Antwort gesucht und auch eine für sich gefunden, die sie allerdings nur halbherzig akzeptierte.

Schlafwandlerin!

Das war für sie die Lösung. Zumindest eine vorläufige. Ja, sie schlief und bewegte sich trotzdem durch die Welt. Und dann ging sie los und suchte die Toten.

Das war verrückt. Das war nicht akzeptabel. Und doch musste es dieses Schlafwandler-Syndrom sein, etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen. Das wollte sie zudem nicht. Es hätte sie nur noch mehr durcheinander gebracht.

Allmählich zogen sich die Folgen der Nacht zurück. Es ging ihr wieder besser.

Tiefes Durch- und Aufatmen. Der neue Tag lag vor ihr. Sie wollte versuchen, die Erlebnisse der vergangenen Nacht zu vergessen, aber das würde schwer werden. Dennoch konnte sie sich nicht hängen lassen. Sie musste in den Job, Urlaub konnte sie nicht nehmen, wie sie es schon mal gemacht hatte. Eine Kollegin war krank und musste vertreten werden.

Irina Dark stieg aus dem Bett. Sie ließ ein schweißfeuchtes Betttuch zurück. Es ärgerte sie, aber es war auch nicht zu ändern, und so ging sie die wenigen Schritte bis zur Tür und trat hinein in den kleinen Flur.

Es gab eine Tür, die ins Bad führte.

Irina stolperte fast hinein. Sie schaute erst in den Spiegel, als sie das Licht eingeschaltet hatte, und sah eine Frau, die wahrlich nicht erholt aussah.

Der Spiegel war gnadenlos. Er zeigte jede Spur in ihrem Gesicht, und da sie in zwei Jahren vierzig Jahre alt wurde, war das auch recht deutlich zu sehen.

Falten, Flecken, hinzu kamen rötliche Hautstellen. Haare, die wirr auf dem Kopf wuchsen. Sie waren noch dunkel und auch nicht gefärbt.

Es gab eine kleine Dusche. In sie stieg die Frau hinein, nachdem sie ihre Kleidung abgelegt hatte. Es tat ihr immer wieder gut, sich den Strahlen hinzugeben.

Sie konnte sogar lächeln, als sie unter der Dusche stand. Sie wollte mit der Nacht abschließen.

Sie drehte das Wasser ab.

Dann stieg sie aus der Dusche.

Alles geschah wie immer. Es war nichts Neues dabei, und doch hatte die nackte Frau den Eindruck, dass etwas passieren würde und sie auch nicht mehr allein war.

Schnell griff sie nach dem Badetuch und hängte es sich über. Das war okay, auch die Gänsehaut verschwand. Im Bad sah sie nichts, im Spiegel malte sie sich nur schwach ab. Deutlich war sie nicht zu sehen, weil ein großer Teil der Fläche beschlagen war.

Irina wischte große Teile von ihm frei. Sie musste sich sehen, wenn sie die Haare durchkämmte und …

Etwas stimmte nicht.

Den Grund dafür sah sie nicht, aber er war schon vorhanden. Irgendjemand wollte was von ihr, das spürte sie deutlich.

Aber wer? Und wo?

Ihr Blick fiel wieder in den Spiegel, und da schrie sie auf. Sie sah die zweite Person im Spiegel. Aber das war nicht ihr Spiegelbild und trotzdem war sie es.

Irina stand etwas versetzt, und sie sah einen nackten Körper. Kein Tuch hing über ihm.

Im Spiegel malte sich das Grauen ab.

Ja, für sie war es das Grauen. Ein Phänomen, über das sie nicht hinwegkam. Das einfach nur grauenhaft war. Trotzdem schaffte sie es, zu lächeln.

Ihr Spiegelbild lächelte auch.

Und die andere Irina?

Die lächelte nicht!

Das war zu viel für Irina Dark. Obwohl sie körperlich nicht angegriffen worden war, fühlte sie sich so, als hätte sie einen heftigen Schlag bekommen.

Aus ihrem Mund drang ein Seufzer. Danach sackte sie zusammen und blieb auf dem Fliesenboden liegen …

***

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, hatte mich mein alter Freund, Chiefinspektor Tanner, gefragt.

»Fast jeden.«

»Gut, dann sollten wir uns mal treffen.«

»Bei mir oder bei dir?«

»Nein, an einem neutralen Ort. Ich musste mir einige Tage Urlaub nehmen, hätte ich es nicht getan, hätte ich Ärger bekommen. Ich muss am Nachtmittag mit meiner Frau in die City. Sie will unbedingt etwas einkaufen. Ich soll mit, weil ich dann mal rauskomme, was Quatsch ist, aber ich werde um fünfzehn Uhr in einer dieser Shopping Malls in einem Lokal sitzen und auf dich warten.«

»Gut, Tanner. Und deine Frau?«

»Die kauft da immer ein. Die sind wir los. Meistens dauert es bei ihr eine Stunde, bis sie die richtigen Klamotten gefunden hat. Heute sind die Kinder, unsere Nichten und Neffen, an der Reihe. Das lässt sie sich ja nicht nehmen.«

»Und du musst dann mit?«

»Ja, aber nur im Urlaub.«

Ich musste grinsen, wenn ich mir vorstellte, wie Tanner in einem dieser Einkaufszentren hockte und ein Gesicht zog, das man nur schwer beschreiben konnte.

Ich kannte ihn schon sehr lange und glaubte nicht daran, dass er mich nur eingeladen hatte, um mit mir in einem Shoppingcenter zu plaudern. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er mich angerufen hatte, um mir ein paar Witze zu erzählen.

Ich gab meinem Misstrauen freie Bahn und fragte: »Wer oder was steckt denn hinter deiner Einladung?«

»He, he, ich wollte nur mal …«

»Ja, ja Tanner. Das kenne ich. Du kannst mir nichts vormachen. Was also steckt dahinter?«

»Ich muss mit dir sprechen.«

»Okay. Und worüber? Über einen Fall?«

Jetzt druckste er herum. »Nun ja, ich weiß selbst nicht, ob es ein Fall ist. Aber ich habe jemandem versprochen, dass ich einer gewissen Sache nachgehen werde.«

»Fällt es denn in meinen Bereich?«

»Ich denke schon.«

»Okay, dann sehen wir uns heute Nachmittag. Jetzt brauche ich nur noch die Adresse.«

Die bekam ich und versprach, pünktlich zu sein. Als ich den Hörer aus der Hand gelegt hatte, sprach mich Suko, der mir gegenüber saß, an.

»Das war doch Tanner.«

»Ja.«

Er zog seine nächste Frage in die Länge. »So friedlich? Und auch so leise?«

»Ja, das hat mich auch gewundert.«

»Dann muss er Probleme haben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Stimmt, aber ich habe eher das Gefühl, dass es sich um ein privates handelt.«

»Noch schlimmer.«

So eng wollte ich das nicht sehen, aber ich war schon gespannt, was Tanner von mir wollte …

***

Irina erwachte, weil ihr kalt war. Die Fliesen, auf denen sie lag, strahlten Kühle aus, die in ihre nackte Haut eindrang und sie erwachen ließ.

Sie öffnete die Augen.

Der Blick fiel gegen die Decke. Da sie sich in ihrer Wohnung gut auskannte, wusste sie auch, wo sie lag. Sie stellte fest, dass sie nackt war und das Badetuch nicht ihren ganzen Körper bedeckte, deshalb fror sie auch.

Irina murmelte etwas vor sich hin und raffte sich auf. Das Badetuch zog sie mit, hängte es über ihre rechte Schulter und hatte jetzt, da sie stand, den freien Blick auf die Spiegelfläche.

Dort sah sie sich selbst.

Sie taumelte nach vorn und stützte sich an der Kante des Waschbeckens ab. Ein paar Mal musste sie Luft holen, um sich wieder in Form zu bringen. Dann hatten die Beine wieder einen besseren Stand gefunden, und sie schaute abermals in den Spiegel.

Sie sah sich.

Nur ich!, dachte sie.

Und nicht mehr als weitere Person. Es war der Augenblick der Wahrheit, und sie fing vor Erleichterung an zu schluchzen. Sie hatte es geschafft, sie hatte das Grauen überwunden, der Spiegel zeigte sie wieder normal.

Aufatmen konnte sie trotzdem nicht. Es war ihr ja nicht gelungen, das Erlebte aus ihrer Erinnerung zu streichen. Es blieb in ihrem Kopf bestehen, und das würde noch lange so bleiben.

Sie wartete noch gut zwei Minuten, dann verließ sie das Bad und ging zurück in ihr Schlafzimmer, wo alles begonnen hatte und wo sie sich eigentlich hätte wohl fühlen können.

Das traf nicht zu. Das hier war nicht die Zeit, um sich wohl zu fühlen. Sie wusste, dass sich seit der letzten Nacht etwas verändert hatte. Was es genau war, konnte sie nicht sagen. Es war in der Tiefe ihres Bewusstseins geschehen.

Es gab sie.

Aber gab es sie auch noch mal?

Genau das war ihr Problem, und dafür würde sie eine Erklärung finden müssen …

***

Den Wagen hatte ich stehen gelassen und war mit der Tube – der U-Bahn – in die City gefahren. Es gab da eine Haltestelle, von der aus ich nicht lange bis zum Ziel laufen musste.

Ich tauchte irgendwann wieder an der Oberfläche auf und machte mich auf den Weg. Die Ferienzeit war vorbei. Die Olympischen Spiele auch und so konnte London etwas aufatmen, denn auch die Touristen hatten die Stadt verlassen. Zumindest diejenigen, die den Sport so liebten.

Ich ging meinen Weg. Das Center lag inmitten des pulsierenden Verkehrs. Als Fußgänger erreichte man es über eine extra angelegte Brücke, was wirklich ideal war.

Wie auch die Temperaturen. Die Hitze war vorbei, der Herbst hatte noch nicht zugeschlagen, und so bewegten sich die Menschen durch eine Zwischenzeit, die durchaus angenehm sein konnte.

Im Center verteilten sich Geschäfte und Restaurationsbetriebe auf fünf Stockwerken.

Bis nach oben musste ich nicht. Auf der ersten Etage wartete Tanner auf mich.

Ich war mehr als gespannt darauf, was er mir zu sagen hatte. Er hatte keine Andeutungen gemacht, das kam bei ihm auch selten vor. Aber Tanner war ja auch privat hier. Möglicherweise ein wenig unsicher, aber das musste man alles mal sehen.

Ich hätte eine der Rolltreppen nehmen können, aber auch eine normale. Dafür entschied ich mich, denn ich hatte an diesem Tag schon zu lange gesessen, im Büro und in der U-Bahn.

Tanner hatte mir noch mitgeteilt, dass sein Lokal neben einem Schirmgeschäft lag, das nicht übersehen werden konnte, weil in dem Schaufenster poppige aufgespannte Schirme ausgestellt waren.

In der Passage war was los. Hier traf sich wohl alles, was Rang und Schulden hatte. Denn Teenies rannten ebenfalls durch wie manch älterer Mensch mit einem Rollator.

Ich schaute nach rechts, nach links, sah viele Geschäfte mit unterschiedlich großen Schaufenstern und suchte nur nach einem. Da, wo die bunten Schirme standen.

Und ich hatte Glück.

Das Fenster befand sich an der rechten Seite. Es war mit den aufgespannten Schirmen vollgestopft. Auch vor dem Eingang standen welche, die aber waren miteinander verbunden, damit sie niemand stahl.

Und Tanner?

Er saß ein paar Meter weiter vor einem italienischen Café und sah aus wie ein Knittergesicht schlechthin. Ich musste sofort grinsen und konnte mir vorstellen, dass er nicht nur sich verfluchte, sondern schon die halbe Welt, weil er hier in diesem Trubel sitzen musste.

Ich grinste noch breiter, als ich mich vor ihm aufbaute und meinen Kopf senkte. Er schaute nicht hoch und schien in Gedanken versunken zu sein. Vor ihm auf dem Tisch stand eine leere Flasche Mineralwasser und auch das Glas daneben war leer. Neben ihm stand ein leerer Stuhl, dessen Lehne er mit der linken Hand umfasste.

Ich schlug auf den Tisch.

Tanner zuckte zusammen, schaute hoch – und starrte mich an. Ich hatte den Eindruck, als wollte er mir an die Kehle springen, so böse war sein Blick. Er tat es dann doch nicht und motzte mich an. »Auch schon da?«

»Ha, so hab ich das gern. Erst holst du mich von meinem völlig überlasteten Schreibtisch weg und fängst jetzt noch an zu motzen. Das macht keinen Spaß, und abgesehen davon bin ich pünktlich.«

Er schaute auf die Uhr. »Stimmt.«

»Wunderbar.«

»Sorry, John, aber dass ich hier sitzen muss, ist gerade eine Stufe unter dem Knast.«

»Du übertreibst.«

»Jetzt nicht mehr.« Er schob mir den Stuhl heran. »Dann setz dich mal hin.«

»Ja, gern.« Ich nahm Platz und hörte die Frage des Chiefinspektors.

»Was willst du trinken?«

»He, du gibst einen aus?«

»Ja. Der Not gehorchend.«

»Dann nehme ich ein Wasser.«

»Hatte ich mir fast gedacht.« Er grinste und hielt die Bedienung an, bevor sie verschwinden konnte.

»Noch zwei Flaschen Wasser.«

»Sehr wohl, ich komme gleich.«

Ich musste innerlich grinsen. Das war Tanner, wie er leibte und lebte. Meist brummig, immer ein Außenseiter, aber auch ein guter Freund und jemand, der für andere durchs Feuer ging, wenn es sein musste. Deshalb hatte ich auch keine Sekunde gezögert, als er mich um diese Verabredung gebeten hatte.

Er sah auch in seiner Freizeit aus wie immer. Grauer Anzug, weißes Hemd und eine graue Weste. Auf dem Kopf saß sein grauer Filz. Er war so etwas wie Tanners Markenzeichen.

Von seinem Fall oder was immer der Grund des Treffens auch sein mochte, sagte er noch nichts. Stattdessen fragte er: »Na wie gefällt es dir hier?«

»Was willst du denn hören?«

»Die Wahrheit.«

»Ein anderer Ort wäre mir lieber.«

»Mir auch. Aber ich muss auf meine Regierung warten. Sie hat mir Ärger angedroht, wenn ich mich verdrücke. Dann würde sie eben mit einem Taxi nach Hause fahren, und solche Fahrten können hier in London teuer werden.«

»Du hast recht.

»Deshalb hocken wir hier und warten darauf, dass unser Wasser gebracht wird.«

Das war der Fall. Der Mann, der als Bedienung arbeitete, wollte noch einschenken, aber Tanner scheuchte ihn zurück. »Das machen wir selbst«, sagte er und hielt sich daran.

Bis jetzt wusste ich noch nichts über den Grund des Treffens, und Tanner sah mir meine Neugier an.

»Lass uns erst mal einen Schluck nehmen, dann reden wir weiter.«

»Okay.«

Ich löschte meinen Durst mit einer halben Flasche Wasser.

Tanner sah mich dabei gespannt an. Ihm gefiel das Spiel, er sagte noch nichts und grinste nur.

»Was ist los? Warum sagst du nichts?«

Tanner verzog die Lippen. »Weil ich im Moment darüber nachdenke, ob ich nicht übertrieben reagiert habe.«

»Wieso?«

»Kann sein, dass an der ganzen Sache nichts oder nicht viel dran ist.«

»Um das beurteilen zu können, müsste ich sie hören.«

Tanner trank, setzte sich wieder aufrechter hin und sagte: »Okay, dann fange ich mal an.«

»Bitte.«

»Es geht um einen Nachbarn von uns. Der Mann wohnt in unserer Straße. Er heißt Jeb Fisher.«

»Und weiter?«

»Er ist Angestellter auf einem Friedhof.«

»Totengräber?«

»Nein, das nicht. Wenn man will, steht er über dem Totengräber. Er kümmert sich um die schriftlichen Dinge, die so anfallen. Das weiß ich selbst von ihm.«

»Und jetzt hat er Probleme?«

»Ja.«

»Welche?«

»Es ist nicht leicht, aber darüber möchte ich erst später sprechen.«

»Dann geht es um Jeb Fisher?«

»Ja.«

»Und was hat er getan?«

»Er nichts. Dafür eine andere Person, wobei man nicht sagen kann, ob es überhaupt eine Person ist.«

»Hört sich spannend an, aber ziemlich undurchsichtig.«

»Stimmt.«

»Dann wäre es wohl besser, wenn du von vorn anfängst.«

»Mache ich dir zuliebe doch gern, John.« Er lächelte. »Wie schon gesagt, Jeb Fisher heißt der Mann und arbeitet für die Friedhofsbehörde. Zu seinen Aufgaben gehört auch die Kontrolle der Särge, in denen die Menschen aufgebahrt werden, die einen Tag später begraben werden.«

Ich hörte weiter zu und wusste schon jetzt, dass es ein Fall für mich werden würde. Särge und Tote, das war mein Metier, und das wusste auch Tanner.

Ich hörte ihm zu, und als er zum Höhepunkt seiner Geschichte kam, da senkte er sogar seine Stimme. Etwas, was ich bei ihm eigentlich nicht kannte.

Ich erfuhr etwas Unglaubliches oder Unwahrscheinliches. Tanner blieb dabei auf dem Teppich. Er schmückte nichts aus, hielt sich nur an die Tatsachen.

»Jetzt weiß du, warum wir in dieser feindlichen Umgebung sitzen. Und was ich dir erzählt habe, das habe ich wirklich nicht geträumt.«

»Klar.«

»Was sagst du dazu?«

Ich schüttelte den Kopf und wehrte erst mal ab. »Nein, so geht das nicht. Was sagst du dazu, Tanner? Du kennst deinen Nachbarn besser. Will er dir einen Bären aufbinden? Will er sich mal wichtig machen? Will er mal an die Öffentlichkeit gelangen?«

»Nein.«

»Sicher?«

Er schaute mich böse an. »Ja, das bin ich mir. Ich hätte dich sonst nicht herbestellt.«

»Klar, aber du musst auch mich verstehen. Es ist schon ein Ding, wenn sich eine Leiche über Nacht verändert. Das ist praktisch kaum möglich, aber ich muss es dir glauben.«

»Jeb Fisher ist kein Spinner.«

»Kann man die Leichen nicht ausgetauscht haben?«

»Ja, hätte man gekonnt. Habe ich auch gedacht und sofort gefragt. Aber das hat Jeb Fisher strikt verneint. Er kennt seine Toten ja. So behauptet er steif und fest, dass es dieselbe Leiche gewesen ist. Das hat er am übrigen Körper erkannt.«

»Was hat er getan?«

»Nichts. Die Leiche wurde am anderen Tag beerdigt. Es hat sie auch niemand sehen wollen, besonders nicht mehr mein Nachbar. Der Sarg blieb während der Trauerfeier geschlossen.«

»Das heißt, wir müssten die Tote wieder aus dem Grab holen?«

»Klar. Wäre das denn für dich schlimm?«

»Nein, wo denkst du hin? Daran ist nichts Schlimmes, es ist alles okay.«

»Das sagst du nur so, John.«

»Stimmt. Hast du deinen Nachbarn denn mal gefragt, wie oft ihm das schon passiert ist? Oder ist das eine Premiere gewesen? Wäre ja mal interessant.«

»Für ihn eine Premiere. Ob es schon öfter während seiner Abwesenheit bei anderen Toten passierte, dazu kann er nichts sagen. Es ist durchaus möglich. Da gab es dann andere Zeugen als er oder gar keine.«

»Und was ist deine Meinung?«, fragte ich.

»Genauer, John.«

»Wie stehst du dazu? Glaubst du ihm voll und ganz?«

»Ja, das tue ich.« Er fuhr fort, als er meinen skeptischen Blick gesehen hatte. »Jeb Fisher ist keiner, der sich was aus den Fingern saugt. Das ist ein ehrlicher Mensch, und er hat unter seiner Angst gelitten, als er zu mir kam.«

»Ist er wieder zum Dienst gegangen?«

»Ja, ich habe ihm auch dazu geraten. Er muss sich den Dingen stellen, sonst kommt er davon nicht los.«

»Ja, das ist leider so.«

Tanner nickte und behielt trotzdem seinen Hut auf. »Wie hast du dich entschieden?«

Ich bewegte zuckend meine Schultern. »Wie sollte ich mich denn entscheiden?«

»In meinem Sinne natürlich.«

»Das habe ich auch.«

»Super. Soll ich dich denn nach einem Plan fragen?«

»Nicht nötig.«

»Warum nicht?«

»Weil ich noch keinen habe. Aber ich habe mir gedacht, dass ich mir den Friedhof mal ansehe und dann auch mit deinem Nachbarn sprechen. Ist das in deinem Sinne?«

»Sehr sogar.«

»Dann musst du mir nur noch sagen, wo ich diesen Friedhof finden kann.«

»Ziemlich weit weg.«

»Hört sich nicht gut an.«

»East London Cemetery.«

»Ach du Schreck.«

»Mit der U-Bahn bist du schnell da, sagt mein Nachbar. Und der muss es ja wissen.«

»Klar, das muss er.«

»Aber du musst achtgeben, dass du dich nicht verläufst.«

»Keine Sorge.« Ich trank erst mal wieder einen Schluck Wasser. »Gibt es sonst noch was?«

»Nein, das war alles.«

»Gut, dann werde ich mich mal um den Fall kümmern. Ich besuche Jeb Fisher. Soll ich ihm einen Gruß von dir bestellen?«

»Ja, das kannst du.« Tanner grinste. »Ich habe ihn schon mal vorbereitet und davon gesprochen, dass jemand kommen könnte, der sich um seine Sache kümmert.«

»Freut er sich?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls möchte er Aufklärung haben. Die konnte ich ihm nicht geben.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und plötzlich wurde er still.

»Was ist denn?«

»Wir bekommen Besuch.«

»Ach, und wer kommt? Dein Nachbar?«

Tanner verzog die Lippen. »Das wäre gut, aber es ist leider meine Frau Kate, und für uns ist es nicht mehr möglich, uns aus dem Staub zu machen.«

»Ach, du hast ihr nichts von unserem Treffen gesagt?«

»Wo denkst du hin?«

Ich kam nicht dazu, eine Antwort zu geben, denn dicht hinter mir hörte ich Kate Tanners Stimme.

»Ach nein. Wen sehe ich denn da?«

Ich drehte mich um und tat sehr überrascht. »Kate, Sie hier? Das ist ja nicht zu fassen und …«

Sie drohte mir mit dem Zeigefinger. »Wissen Sie, dass mein Mann Urlaub hat?«

»Ja.«

»Aha. Und weshalb treffen Sie sich mit ihm?«

»Weil ich auch Urlaub habe. Da bin ich mal durch diese Mall geschlendert, und wen sehe ich da? Meinen alten Freund Tanner. Er saß so einsam und verlassen hier am Tisch, da habe ich die Gelegenheit genutzt und mich zu ihm gesetzt.«

»Ach, sind Sie nett, Mister Sinclair.« Den Satz hätte auch ein Scharfrichter so aussprechen können. »Wissen Sie was?«

»Nein.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort. Kein einziges.« Jetzt war ihr Mann an der Reihe. »Da hast du doch mal wieder was ausgeheckt.«

»Nein!«, wehrte sich Tanner. »Wie soll ich das denn getan haben? Oder hast du gesehen, dass ich mit meiner Dienststelle Kontakt aufgenommen habe?«

»Nein, das habe ich nicht. Es wäre auch noch schöner gewesen. Kommt nicht in die Tüte.«

Tanner deutete auf mich. »Ein wunderbarer Zufall, wirklich.«

»Ha. Wunderbar?«

»Ja, so meine ich das.«

Kate Tanner schüttelte den Kopf. Dabei sagte sie: »Ich habe ja nichts dagegen, dass ihr euch gut versteht. Aber mit solchen Lügen kommt ihr bei mir nicht durch. Mein Mann hat Urlaub, dabei bleibt es. Den hat er sich nämlich verdient.«

»Dagegen sage ich nichts, Kate.«

»Gut, dann bis später mal.« Sie nickte ihrem Mann zu, und Tanner stemmte sich langsam in die Höhe. Er konnte froh sein, dass ihn keiner seiner Leute hier sah. Der hätte einen großen Spaß gehabt, Tanner so leiden zu sehen.

Und Kate setzte noch einen drauf. »So, und jetzt werden wir noch Unterwäsche kaufen.«

Tanner konnte nichts sagen. Und ich gab auch keinen Kommentar ab, sondern bedauerte ihn im Stillen. Dann dachte ich daran, dass es immer wieder Gelegenheiten gab, wo man sich freut, Single zu sein …

***

Irina Dark hatte den Schock überstanden. Allerdings mit einer kleinen Einschränkung. Sie würde nicht pünktlich zur Arbeit erscheinen, was aber nicht problematisch war, denn in der Firma war man froh, dass sie überhaupt kam.

Sie hatte sich angezogen, kurz geschminkt und war dann zur U-Bahn gegangen. Einige Stationen musste sie fahren und auch umsteigen, dann war sie am Ziel.

Ihre Chefin strahlte sie an. »Gut, dass du da bist, Irina. Ich muss auch mal kurz zur Toilette.«

»Dann geh.«

Die Frauen hatten Glück, dass sich im Moment kein Kunde im Laden befand. Das konnte sich sehr schnell ändern, aber sie hoffte, ein paar Minuten zum Durchatmen zu bekommen.

Der Job machte ihr Spaß. Das Reisebüro hatte sich auf Reisen spezialisiert, die außerhalb des Mainstream liefen. Es waren die Trips in die besonderen Ecken der Erde, wo hinter jedem Baum ein neues Abenteuer lauerte. So etwas hörten die Leute eben gern, und Irina Dark belehrte sie auch nicht eines Besseren.

Abwarten, bis der nächste Kunde kam.

Der kam sehr schnell.

Es war eine Frau, die die Tür öffnete und das kleine Reisebüro betrat. Sie hatte nicht erst lange draußen vor dem Fenster gestanden und war sehr zielstrebig gekommen.

Beide begrüßten sich. Die Frau, die einen grünen dünnen Mantel trug, setzte sich an einen kleinen Tisch, der in der Nähe stand, und nahm einen Katalog zur Hand, in dem sie blätterte, aber für die Bilder nicht viel Interesse zeigte. Das bemerkte Irina mit ihrem Kennerblick sofort.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte sie.

»Ach, ich bin nur gekommen, um mich bei Ihnen zu erkundigen, wie es mit Reisen nach Island aussieht. Sie wissen schon. Besuch von Höhlen, warmen Seen und auch Vulkanen …«

»Da kann ich Ihnen helfen.«

»Das ist super.«

Irina bückte sich. Sie wusste, wo die Prospekte der Insel lagen, und dort griff sie auch hin. Zwei holte sie hervor. Einen kleinen und einen, der größer war.

»Die kann ich Ihnen nur empfehlen. Die sind wunderbar interessant geschrieben und auch nicht von Kitsch überladen. Ich habe sie erst vor Kurzem gelesen.«

»Dann bin ich bei Ihnen richtig.«

Irina lächelte. »Ja. Aber haben Sie schon eine Vorstellung davon, wie Sie die Reise starten wollen?«

»Was meinen Sie?«

»Man kann mit dem Schiff und auch mit dem Flieger die Insel ansteuern. Es kommt allerdings auch auf die Zeit an, die man zur Verfügung hat. Das sind Faktoren, über die man nachdenken sollte.«

»Ja, das weiß ich.«

»Keine Ursache, Madam, ich wollte nur …« Irina Dark sprach nicht mehr weiter, denn jetzt sah sie etwas, das es eigentlich nicht geben durfte. Hinter der Kundin war jemand erschienen. Eine Gestalt, eine Frau, aber eine, die zuvor den keinen Laden nicht betreten hatte. Sie war von sich aus gekommen.

Nein, sie war erschienen.

Und sie stand hinter der Kundin, wobei sie eine grünlich schimmernde Pistole in der Hand hielt.

Aber das war es auch nicht, was Irina so erschreckte. Die Frau sah nämlich aus wie sie …

***

Ich hatte Suko angerufen und ihn über den neuen Fall unterrichtet. Er hatte gelacht und gesagt: »Das hatte ich mir doch gedacht, dass der gute Tanner nicht mit dir spazieren gehen will.«

»Ja. Jetzt soll ich ihm einen Gefallen tun.«

»Und?«

»Ich schaue mir den Friedhof und das Leichenhaus mal an. Beides liegt im Osten von London. Willst du mit?«

»Muss ich das?«

»Nein.«

»Aber ich komme mit.« Suko lachte. »Eine andere Sache. Wo soll ich dich einladen?«

Wir machten einen Treffpunkt aus, denn erst mit der Bahn zurückfahren, das wollte ich nicht.

»Okay, ich hole dich dann am Kiosk der Haltestelle ab.«

»Wäre nicht schlecht.«

»Gut, wird gemacht. Aber mal was anderes. Was hältst du denn von der ganzen Sache?«

»Sie muss sich erst noch richtig entwickeln.«

»Ja, dann bis gleich.«

Es war schon ein mehr als ungewöhnlicher Fall, der vor mir lag. Aber war er überhaupt ein Fall? Ich konnte es nur hoffen, denn ich wollte nicht weiter im Nebel herumstochern.

Die Mall war nicht mehr mein Ort. Ich wollte sie so schnell wie möglich verlassen. Von Tanner und seiner Frau war nichts mehr zu sehen. Dafür hatte Kate schon gesorgt. Sie drängte immer darauf, dass sich ihr Mann pensionieren lassen sollte. Doch wenn das geschah, gab es bei den Tanners ein Unglück, das wusste ich, denn ein untätiges Zuhause-Bleiben würde ihn umbringen.

Aber Urlaub war Urlaub, und da konnte man Kate Tanner schon verstehen, dass sie ihren Mann nur ungern hergab. Aber er hatte seine Pflicht getan und möglicherweise sogar in ein Wespennest gestochen. Das herauszufinden war eine Sache für Suko und mich.

Ich hatte es nicht so eilig wie die Tanners und schlenderte dem Ausgang entgegen. Der Betrieb war so stark, dass die Besitzer der Läden breit grinsten und sich schon jetzt Gedanken über das Weihnachtsgeschäft machten.

Ich schob Gedanken dieser Art zur Seite und sah zu, dass ich die Mall verließ. Bis zur Haltestelle war es nicht weit, und dort gab es auch den Kiosk. Nicht unter der Erde, sondern oben, da wurde alles Mögliche verkauft. Zeitungen, auch Süßigkeiten und touristischer Kleinkram. Aber das Geschäft florierte, denn es gab immer wieder genügend Leute, die sich ein Souvenir besorgten.

Es war kühler geworden. Viele hatten wegen des Windes Kopfbedeckungen aufgesetzt.

Ich hatte mir ungefähr ausgerechnet, wann Suko eintreffen würde, deshalb gönnte ich mir am Kiosk noch einen Hotdog, der nicht besonders schmeckte, aber der Hunger trieb ihn rein.

Ich hatte Glück, dass Suko auftauchte, kaum dass ich den Hotdog verspeist und mir die Finger abgewischt hatte.

»Und?«, fragte ich.

»Steig ein.«

»Alles okay?«

Suko drehte den Kopf. »Noch, Alter, aber man weiß ja nie, was alles auf uns zukommt.«

»Das kannst du laut sagen …«

***

Es war kein schlimmes Bild, eigentlich ein normales, aber es barg einen Horror in sich, der die junge Frau erschreckte. Deutlich sah sie sich selbst als Gestalt dort stehen, und sie konnte es nicht fassen. Das war sie selbst, das war ihr Körper, ihr Leib, aber sie war bewaffnet. Sie hielt eine grüne Pistole in der Hand und senkte die Waffe so, dass die Mündung gegen den Hinterkopf der Frau zeigte. Jetzt musste sie nur noch den Finger krümmen, dann war es passiert.

Tat sie das?

Tue ich das?, fragte sich Irina.

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen bewegten sich dabei. Sie sagte ein paar leise Worte, die auch die Kundin vor ihr nicht verstand. Aber sie wollte etwas wissen, bückte sich und fragte: »Haben Sie was? Haben Sie Probleme?«

»Nein – ähm – nein. Wie kommen Sie darauf?«

»Nur so. Sie sehen so ungewöhnlich aus. Etwas seltsam, würde ich sagen.«

»Das täuscht.«

»Wenn Sie meinen.« Die Kundin lächelte. Man sah ihr an, dass es ihr unangenehm war. »Und wegen der Reise komme ich dann noch mal bei Ihnen vorbei.«

Irina nickte. »Danke, das ist nett. Dann kann ich Ihnen auch noch etwas heraussuchen, das für Sie bestimmt interessant sein wird.«

»Gern.«

Die Frau drehte sich um, schüttelte noch mal den Kopf und ging davon.

Irina Dark blieb zurück. Sie stöhnte auf und ließ sich gegen ihre Stuhllehne fallen. Dann schlug sie beide Hände gegen ihr Gesicht und schüttelte den Kopf.

Was sie da gesehen hatte, war einfach schlimm. Es gab sie also. Ihre Doppelgängerin. Einmal hatte sie im Bad gestanden und hatte sich im Spiegel gezeigt, und jetzt tauchte sie hier im Laden auf. Und das am helllichten Tag.

Das war etwas, womit sie nicht fertig wurde. Damit hatte sie Probleme, und als sie jetzt wieder hinschaute, da war ihre Doppelgängerin weg. Verschwunden wie in Luft aufgelöst.

Sie schaute wieder auf die Tür, das war alles. Wenn sie jemand gesagt hätte, was ihr widerfahren war, hätte man sie für verrückt gehalten. So etwas konnte sie nicht erzählen, das musste sie für sich behalten.

Es war sie. Es gab sie zweimal. Sie hatte eine Doppelgängerin, die allerdings anders reagierte als sie.

Die Doppelgängerin hatte eine Waffe in der Hand gehalten. Eine grüne Pistole. Damit hatte sie nicht geschossen, aber Irina konnte sich vorstellen, dass sie das gern tun würde.

Ganz im Gegensatz zu ihr.

Also passte das wieder nicht.

Nein, sie wurde nicht verrückt, aber sie wusste, dass sie nicht mehr weiter arbeiten konnte. Es war für sie unmöglich, sich zu konzentrieren. Sie würde alles falsch machen. In der Beratung und auch am Computer.

Ich muss weg, dachte sie. Hier ist es nicht gut für mich. Es ist besser für mich, wenn ich erst mal von hier verschwinde. Ihrer Freundin, die zugleich ihre Chefin war, schrieb sie ein paar Zeilen, das heißt, sie kritzelte etwas hin, legte die Botschaft auf den anderen Schreibtisch, setzte sich erst gar nicht an ihren, sondern schnappte ihre Jacke und verließ das Geschäft so schnell, dass es aussah wie eine Flucht …

***

Jeb Fisher wartete auf einen Toten. Man hatte ihm gesagt, dass er gegen Mittag eintreffen würde. Die Beerdigung sollte erst am folgenden Tag stattfinden, so musste die Leiche über Nacht hier bleiben, was nichts Besonderes war. Es war auch noch möglich, dass andere Leichen angeliefert wurden, die man erst später anmeldete. Auch das wäre kein Problem gewesen.

Jeb Fisher hätte alles locker angehen lassen können, wäre da nicht das Erlebnis gewesen, das ihn so stark schockiert hatte. Das Geschehen war ihm in die Knochen gefahren, denn über die plötzliche Veränderung der Leiche war er noch immer nicht hinweggekommen.

Aber er war froh gewesen, dass er diesen Vorfall nicht für sich behalten hatte. So hatte er mit einem Nachbarn gesprochen, der bei der Polizei arbeitete. Der hatte ihm genau zugehört und auch nicht über seinen Bericht gelacht. Das hätte seine Frau getan und ihn dann gefragt, ob der Job auf dem Friedhof noch der richtige für ihn wäre.

Das war er, aber Jeb Fisher sah ihn jetzt mit anderen Augen. Er wirkte nicht eben wie ein Mensch, der sich im Leben in die Hose machte. Fisher war groß, breitschultrig und stand wie ein Fels in der Brandung. Das schwarze Haar wuchs noch immer dicht auf seinem Kopf.

Es waren inzwischen zwei Nächte vergangen, und Fisher rechnete damit, dass sein Nachbar inzwischen etwas unternommen hatte, von dem er profitieren konnte. Er überlegte nur, wann das sein würde, aber das war auch Unsinn. Er wollte sich nicht nervös machen und einfach nur seiner Arbeit nachgehen.

Die veränderte Leiche war längst begraben. Ob das gut war, wusste er nicht, aber er konnte es nicht ändern.

Die Trauergäste hatten nichts bemerkt, denn bei der Trauerfeier war der Sarg geschlossen geblieben. Nun lief wieder alles normal, hoffte er zumindest.

Mit seinen beiden Mitarbeitern hatte er gesprochen und die Arbeit für den Tag abgesteckt. Gräber brauchten sie nicht auszuheben, sie sollten sich um andere Dinge kümmern und auch die Festigkeit der Grabsteine im Boden prüfen.

Durch das Fenster schien die Herbstsonne und sorgte dafür, dass selbst ein Mann wie Jeb Fisher lächelte. Er saß vor seinem Computer und schaute sich dort einen Teil des Friedhofs an. Er sollte in naher Zukunft erneuert werden. Die alten Gräber mussten verschwinden, die Begrünung ebenfalls. So konnte Platz für mehr Gräber gewonnen werden. Das herauszufinden hatte man ihm zur Aufgabe gemacht, und die wollte er auch erledigen. Er würde den zuständigen Stellen der Stadt ein paar Rechenbeispiele schicken und auch Skizzen, wie er sich die Sache vorstellte. Was die Verantwortlichen darüber dachten, das stand auf einem anderen Blatt. Aber man hatte ihm vertraut, weil er das Areal am besten kannte.

Wenn er aus dem Fenster schaute, fiel sein Blick auf die Zufahrt zum Friedhof. Und dort sah er den dunklen Wagen ankommen, der die Leiche brachte.

Der Computer war jetzt nicht mehr wichtig für ihn. Er musste nach draußen und die Leute begrüßen. Da er seine Arbeit schon lange machte, kannte er die meisten Leute, die für die Beerdigungsfirmen arbeiteten. Es gab nur ganz wenige, die ihm nicht vertraut waren.

Die beiden Männer, die hier aus dem Wagen stiegen, kannte Fisher bereits seit Jahren. Sie gehörten zu den gemütlichen Typen, mit denen man gern einen Drink nahm.

Gemächlich waren sie aus dem Leichenwagen gestiegen, und ebenso gemächlich kamen sie mit den entsprechenden Papieren in der Hand auf die Tür des Büros zu.

Jeb Fisher hatte bereits reagiert und sie vom Fenster her in den Bau hineingewinkt.

Dort gab es die Begrüßung. Sie lief immer nach dem gleichen Ritual ab, das auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Die drei Männer tranken einen Wodka auf das Wohl des Toten, dann erst machten sie sich an die Arbeit.

»Ihr seid spät dran.«

»Der Verkehr.«

»Klar.« Auch Fisher stellte sein Glas weg. »Hier ist alles okay, ihr könnt euch den Sarg sogar aussuchen, in den ihr die Frau legen wollt.«

»Machen wir.«

»Wer ist es denn?«

Einer der beiden Männer hob die Schultern. »Manchmal ist der Tod ungerecht«, sagte er.

»Wieso?«

»Dass er sich die falschen Leute holt. Hier bringen wir dir eine junge Frau, die nicht mal dreißig Jahre alt geworden ist.«

»Und wodurch starb sie?«

»Heroin, hörte ich. Sie hat sich den Goldenen Schuss gesetzt. Da macht man nichts.«

»Ja, leider.«

Die beiden Männer hatten es eilig. Es gab noch andere Aufgaben zu erledigen, deshalb wollten sie das Ausladen der Toten so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Die Leiche wurde in den kleinen Anbau geschafft. Sie blieb in ihrem Sarg liegen, denn den hatte sie bekommen. Das war bei armen Junkies nicht immer der Fall. Diesmal aber mussten Eltern oder Freunde ihr einen Sarg spendiert haben, und die junge Frau sollte auch nicht verbrannt werden, sondern eine normale Beerdigung bekommen.

Die Männer nahmen es hin. Das Thema war für sie nicht interessant. Die Tote wurde in die Sichtkammer gebracht und die beiden Männer fragten Jeb Fisher, ob der Sarg offen oder geschlossen bleiben sollte.

Fisher entschied sich dafür, ihn geschlossen zu lassen. Falls er sich den Leichnam später noch mal anschauen wollte, konnte er den Sarg selbst öffnen. Zuvor unterschrieb er die Quittung, dass die Tote abgegeben worden war.

Danach fuhren die beiden Kollegen wieder. »Und halt den Wodka kalt.«

»Mach ich. Wisst ihr schon, wann ihr wieder hier sein werdet?«

»Nein. Nicht mehr in dieser Woche. Da müssen wir andere Friedhöfe anfahren.«

»Ist okay.« Jeb Fisher schaute ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren, dann ging er wieder zurück in sein Büro. Er dachte daran, sich einen Kaffee zu gönnen.

Zehn Minuten später schwappte das Getränk in der Tasse. In seinem kleinen Büro ging er hin und her, schaute mal in die Tasse und überlegte, was er tun sollte.

Ihm fiel ein, dass er sich die Tote anschauen wollte. Irgendwie hatte er stets Mitleid mit den jungen Menschen. Es tat ihm dann weh, dass sie so früh gestorben waren.

Der Sarg war zwar geschlossen, aber Fisher wusste, wie man ihn schnell öffnete. Er zögerte keine Sekunde und ging zu der Kammer, in der die Tote lag. Er konnte die Tür an der Rückseite öffnen und schaute auf den Sarg, der leicht schräg auf einem schmalen Podest stand.

Es war ein schlichter Sarg, der auch leicht geöffnet werden konnte. Platz genug, um den Deckel an die Seite legen zu können, war da. Ihn schauderte schon, als er sich an die Arbeit machte, und er hatte auch so etwas wie ein leicht schlechtes Gewissen.

Es gab in dieser Enge auch Licht. Es musste erst eingeschaltet werden. Manche Menschen wollten ihre Verblichenen in aller Schärfe sehen, deshalb war das Licht auch grell.

Jeb Fisher beugte sich tief über die Tote, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Für einen Moment schlug sein Herz schneller. Ja, diese junge Frau war eine Schönheit gewesen. Noch jetzt war davon etwas zu sehen, auch wenn die Wangen bleich und eingesunken waren. Es war schade, dass der Tod sie geholt hatte. Dabei sah sie nicht aus wie ein Junkie. Da kannte sich Fisher aus, denn er hatte in seinem Leben genug dieser Junkies gesehen. Die meisten hatten im Tod nicht erlöst ausgesehen.

Bei ihr war das etwas anderes.

Er hatte nichts mehr in dieser Kammer zu suchen, den Deckel legte er wieder auf den Sarg und verließ die makabre Umgebung. In seinem Büro wollte er sich noch einen Wodka gönnen und auch über die junge Frau nachdenken, die gebracht worden war.

Er hatte die andere veränderte Leiche gesehen, das alte, ausgezehrte Gesicht, und fragte sich jetzt, was da genau passiert war. Und war es möglich, dass mit der neuen Leiche Ähnliches geschah?

Der Gedanke war da und ließ ihn nicht los. Ja, das konnte durchaus sein, dass plötzlich auf dem Friedhof jemand auftauchte und sich an der jungen Frau zu schaffen machte.

Plötzlich rann es ihm kalt den Rücken hinab. Er tauchte ab und holte die Wodkaflasche aus dem Schrank. Auf ein Glas verzichtete er. Im Hocken nahm er einen kräftigen Schluck aus der Flasche, schüttelte sich, stellte die Flasche weg und kam wieder hoch.

Sein Blick fiel aus dem Fenster, und er sah etwas.

In der Nähe stand eine Frauengestalt!

***

Jeb Fisher fühlte sich zwar nicht wie jemand, der einen Tiefschlag bekommen hatte, aber er war schon ein wenig aus seiner täglichen Routine gerissen worden.

Die Frau hatte er nie zuvor gesehen. Sie war attraktiv. Pechschwarzes Haar, eine dunkle Kleidung und ein interessantes Gesicht, das glaubte Jeb Fisher zumindest.

Er stand noch immer nahe des Fensters und schaute auf die Besucherin. Die stand da und tat nichts, abgesehen davon, dass sie hin und wieder den Kopf bewegte.

Suchte sie etwas?

Er wusste es nicht.

Wollte sie etwas von ihm?

Dann hätte sie in sein Büro kommen müssen.

Aber sie tat nichts und schien sich nur die Gegend anzuschauen.

Dann warf sie einen Blick auf das Fenster, das zu Fishers Büro gehörte.

Fast hätte sich der Mann weggeduckt, was er aber nicht tat, denn er war plötzlich steif geworden. So stand er da und sagte nichts und gab auch sonst keine Reaktion von sich, worüber er sich schon wunderte.

Einen derartigen Besuch hatte er noch nie bekommen. Er war neugierig und schaffte es schließlich, seine Starre zu überwinden. Er wollte zu dieser Frau gehen und sie fragen.

Diesmal handelte er schnell. Er verließ sein Büro, gelangte ins Freie und hatte sich schon zurechtgelegt, was er sagen wollte, da konnte er die Worte vergessen.

Die Frau gab es nicht mehr. Sie war wie vom Erdboden verschluckt!

Damit hatte er seine Probleme, das gab Jeb Fisher sich selbst gegenüber zu. Es war für ihn beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, dass es jemand schaffte, so schnell zu verschwinden, aber es war eine Tatsache. Er sah die Frau nicht mehr.

Warum war sie überhaupt hier gewesen? Auf diese Frage wusste er keine Antwort. Er stand im Freien und fühlte sich wie bestellt und nicht abgeholt.

Die im Gesicht veränderte Leiche fiel ihm wieder ein.

Ihm wurde plötzlich kalt. Er schaut sich hektisch um.

Nein, es war niemand da.

Er fluchte, ging in sein Büro und trat dabei wütend gegen einen Schrank, der völlig unschuldig war.

Er hatte bisher ein ruhiges Leben geführt. Und das sollte auch so bleiben, aber in der Zwischenzeit glaubte er nicht mehr so recht daran. Alles konnte sich ändern. Oder hatte es sich sogar schon geändert?

Er wusste es nicht.

Doch als er in sein Büro ging, war sein Gefühl nicht mehr so gut wie sonst …

***

»Hast du dir die Gegend eigentlich mal irgendwann angesehen?«, fragte Suko.

»Nein, wann denn?«

»Ich meine in der Zeit, in der wir uns noch nicht kannten.«

Ich schüttelte nur den Kopf und wartete darauf, dass Suko den Wagen ausrollen ließ. Wir hatten mittlerweile unser Ziel erreicht.

Es war der East London Cemetery, der praktisch den Mittelpunkt des Ortes Plaistow bildete.

Wir waren dorthin gefahren, wo sich der Haupteingang befand. Da wir auf Erfahrungen zurückgreifen konnten, gingen wir davon aus, dass es dort in der Nähe jemanden gab, der uns mehr über den Friedhof erzählen konnte.

Es war bei diesen recht großen Arealen immer damit zu rechnen, dass wir nicht die Einzigen waren, die den Friedhof besuchten. Es gab immer wieder Beerdigungen, aber das war an diesem Tag wohl nicht so, denn auf dem Parkplatz standen nur noch zwei andere Autos.

Wir verließen den Wagen und schauten uns um. Viel war nicht zu sehen. Die übliche Landschaft. Eine recht hohe Mauer, Bäume, die darüber hinwegragten, aber auch das Dach einer Leichenhalle, und die stand nicht so weit entfernt.

Von Tanner wusste ich, dass der Mann, auf den es uns ankam, dort arbeitete. Tanners Nachbar hieß Jeb Fisher und sorgte auf dem Friedhof für Ordnung.

Das Tor war nicht abgeschlossen. Wir brauchten es auch nicht aufzuziehen, denn wir konnten das Gelände durch eine kleine Seitenpforte betreten.

Es war ein typischer Geruch, der uns empfing. Nach Pflanzen und auch nach feuchter Erde.

Manche Friedhöfe sind sehr unübersichtlich. Dieser hier war es nicht. Wir hatten ihn kaum betreten, da wurde uns klar, wohin wir gehen mussten. Nach links, denn dort befand sich die Leichenhalle und da würden wir auch Jeb Fisher treffen.

Wir gingen auf den Backsteinbau mit einem kleinen Anbau zu. Dort wurde eine Tür geöffnet und ein hoch gewachsener Mann verließ den Bau. Er trug Jeans, ein gelbes Hemd und eine schwarze Jacke. Nach zwei Schritten blieb er stehen und schaute uns misstrauisch an, was ich ihm nicht verdenken konnte.

»Suchen Sie was, meine Herren?«

Ich nickte, bevor ich sagte: »Wahrscheinlich Sie, wenn Sie Jeb Fisher sind.«

»Das bin ich.«

»Dann darf ich Sie von einem gemeinsamen Freund grüßen. Vom guten Tanner.«

Es wurde alles anders. Er sah plötzlich aus wie jemand, dem eine Last von der Seele gefallen war, und auf seinem Gesicht erschien sogar ein Lächeln.

»Ja, natürlich. Ich wundere mich nur, dass Sie so schnell hier erschienen sind.«

»Nun ja, wir hatten gerade frei.« Ich lächelte bei dieser Antwort. »Aber der Fall interessiert uns schon. Tanner hat es zudem recht dringend gemacht.«

»Ja, das kann sein.«

»Und damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, mein Name ist John Sinclair und ich werde von meinem Kollegen Suko begleitet.«

»Ach ja. Herzlich willkommen.«

»Können wir uns drinnen unterhalten?«

»Ja, das können wir. Ich habe zwar nur ein kleines Büro, aber wir wollen dort ja auch kein Fußball spielen.«

»Sie sagen es, Mister Fisher.«

»Dann kommen Sie mal mit.«

Das taten wir gern und bewegten uns nach wie vor in einer normalen Gegend. Insofern normal, dass sich mein Kreuz nicht meldete und mich darauf aufmerksam machte, dass uns hier eine Gefahr drohte. Es war alles recht still.

Wir betraten die Leichenhalle an ihrem Ende, wo es nicht nach Tod roch, eher nach Kaffee und Büro. Das war wirklich klein, und wir sahen nur einen Stuhl hinter einem Schreibtisch. Dass Jeb Fisher dennoch auf Besuch eingestellt war, bekamen wir gleich darauf zu sehen, denn er holte zwei Klappstühle herbei.

Der Mann bot uns Kaffee an, aber auch Tee, doch wir lehnten beide ab.

»Gut, oder möchten Sie einen kleinen Wodka?«

»Auch nicht«, sagte ich. »Wir sind nicht hergekommen, um zu feiern. Das vielleicht später …«

»Klar.«

»Es geht um Sie«, sagte ich.

Fisher nickte. Er hockte hinter seinem Schreibtisch und war längst nicht entspannt. Er sah aus wie jemand, der sich schon startbereit gemacht hatte.

»Was wollen Sie wissen?«

»Alles.«

»Oh, das ist …«

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Fangen Sie mal von vorn an, dann sehen wir weiter.«

»Hat Ihnen das nicht der Nachbar Tanner schon …«

»Ja, das hat er«, stimmte ich zu, »aber ich möchte es gern von Ihnen noch mal hören.«

»Gut«, sagte er, »gut.« Dabei machte er ein Gesicht, als dächte er genau das Gegenteil.

Wir hörten das, was wir schon kannten. Diesmal etwas intensiver und auch emotionaler vorgetragen. Fisher hatte immer überlegt, ob es eine Erklärung gab, aber er hatte keine gefunden.

»Und das ist alles gewesen?«, wollte Suko wissen.

»Ja, das ist es.« Er nickte. »Ich habe so etwas wie einen heiligen Schock erlitten. Eine Tote, die ihr Gesicht verändert hat, das kann ich mir auch jetzt noch nicht erklären. Sie denn?«

»Nein, aber wir sind gekommen, um es herauszufinden.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Und Sie haben sich weiterhin keine Gedanken gemacht?«, fragte Suko weiter.

»Ja, aber …«, er winkte ab. »Da ist nichts gekommen. Ich habe keine Erklärung gefunden. Ich hatte nur Schiss, und ich frage mich auch jetzt immer wieder, wer geht schon an Leichen heran?«

»Da haben Sie recht. Und die Leiche hat, bis auf die Veränderung des Gesichts, auch normal ausgesehen?«

»Ja, das hat sie.«

»Was sagen Sie dazu?«

»Nichts, gar nichts. Ich komme mir sowieso blöd vor. Ich habe mich geärgert, dass ich es meinem Nachbarn gesagt habe. Aber ich stand einfach zu sehr unter Druck. Da ist dann so etwas dabei herausgekommen.«

»Das war schon gut«, meinte Suko. »Da werden wir dann ansetzen können, hoffe ich.«

»Und Sie haben in der Umgebung nichts gesehen, was Ihnen auffällig vorgekommen ist?«, fragte ich.

»Nein, eigentlich nicht.« Er lachte. »Ich war ja froh, dass dem so gewesen ist. Da muss ich dem Herrgott dankbar sein. So sehe ich das.« Er lächelte und wollte sich zurücklehnen, doch dann beugte er sich vor und schaute uns mit einem eigenartigen Blick an.

»Ist was?«, fragte ich.

»Ja, das kann schon sein.«

»Und?«

Er musste erst schlucken, dann hatte er sich gefangen. »Ich will ja den Teufel nicht an die Wand malen, aber kurz vor Ihrer Ankunft ist mir etwas Seltsames passiert.«

»Und was?«

»Ich hatte Besuch von einer Frau.«

»Kannten Sie die?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »die Frau kannte ich nicht, aber dennoch war sie hier.«

»Warum?«

Die Frage hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Er gab uns zunächst keine Antwort.

»Wenn ich das wüsste.«

»Wieso?«

Er schaute uns an. »Ja, das ist so. Ich habe mich nicht geirrt. Diese Frau war hier und …«

Ich unterbrach ihn. »Was hast sie gesagt?«

Jetzt weiteten sich seine Augen. »Gesagt?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts gesagt.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich gar nicht mit ihr gesprochen habe.« Er schnappte nach Luft und sprach weiter. »Das war vielleicht ein Hammer. Ja, sie war hier, und ich habe nichts gesagt.«

»So schüchtern?«

Er schaute mich fast wütend an. »Nein, das nicht. Aber es ist nicht dazu gekommen.«

Suko und ich schauten uns an. Jetzt verlief das Gespräch in eine andere Richtung und mein Freund setzte noch mal mit einer Frage nach. »Sie haben nicht mit ihr gesprochen? Warum nicht?«

»Weil sie weg war. Ja, urplötzlich war sie weg. Ich konnte es nicht fassen. Ich habe sie nur für einen winzigen Moment aus den Augen gelassen, da war sie verschwunden.«

»Und wo hat sie gestanden? Hier im Zimmer oder …«

Jeb Fisher winkte ab. »Unsinn. Sie ist nicht mal bis zu mir in die unmittelbare Nähe gekommen. Sie war draußen vor dem Fenster, blickte hier herein und verschwand dann wieder.«

Ich nickte und sagte: »Aber Sie haben sich die Frau genau anschauen können?«

»Ja, das habe ich. Dazu war Zeit genug.«

»Und?«

»Ich kannte sie nicht, ich habe sie zum ersten Mal gesehen. Sie wollte auch gar nicht ins Büro kommen, sie blieb draußen, und als ich dann draußen war, da war sie verschwunden. Einfach so. Ich hatte den Eindruck, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Aber das gibt es ja nicht.«

»Stimmt.«

Jeb Fisher schaute mich an. »Mehr kann ich nicht sagen. Obwohl nichts passiert ist, hat mich dieser Besuch beunruhigt. Der hatte doch was zu bedeuten – oder nicht?«

Er sah uns an und hoffte, Antworten zu bekommen.

Ich nickte ihm zu. »Ja. Es ist möglich, dass die Person hier war, um etwas Bestimmtes zu suchen oder nach etwas Bestimmtem zu forschen.«

»Ja, darum drehen sich meine Gedanken auch«, gab Jeb Fisher zu, »aber was könnte es gewesen sein?«

»Keine Ahnung.«

Die Antwort hatte ich gegeben. Jetzt meldete sich auch noch Suko. Er sagte etwas, hinter dem auch ich voll und ganz stand.

»Dieser Besuch kann natürlich etwas mit dem Vorgang zu tun haben, der Sie so aus dem Konzept gebracht hat. Eben die Veränderung der Leiche.«

Jeb Fisher gab keine Antwort. Er saß starr auf seinem Platz und wischte langsam über seine Stirn, die leicht feucht glänzte. »Meinen Sie das wirklich?«

»Ja.«

»Aber was hätte die Frau davon gehabt?«

»Keine Ahnung«, sagte Suko. »Man müsste sie fragen, wenn man sie zu Gesicht bekommt.«

»Da können Sie lange warten.«

Jetzt mischte ich mich an. »Das glaube ich wiederum nicht.«

Zwei Augenpaare starrten mich an. Ich sah, dass Suko nickte, aber Jeb Fisher verlangte es wohl nach einer Erklärung. Ich sprach davon, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass eine Frau hier erschien, sich ein wenig umschaute und dann wieder verschwand. »Die muss doch einen Grund gehabt haben, denn so schön ist es hier auch nicht.«

»Den hatte sie auch bestimmt«, sagte Jeb.

»Und Sie können sich nicht vorstellen, welchen?«

»Nein. Aber wenn man sie mit dem in Zusammenhang bringt, was in der Nacht passiert ist, dann könnte ich mir schon vorstellen, dass sie nach Leichen geschaut hat.«

»Waren denn welche da?«

Jeb Fisher lachte leise. »Ja, eine.«

»Wieder eine Frau?«

»Ja, Mister Sinclair. Eine noch junge Frau. Ich schätze sie auf knapp dreißig Jahre.«

»Woran starb sie?«

Fisher senkte den Blick. Seine Antwort glich einem bösen Flüstern.

»Heroin.«

»Scheiße«, sagte ich halblaut.

»Ja, da haben Sie recht. Ob es aber einen Zusammenhang zwischen den beiden Frauen gibt, ich weiß es nicht. Ich kann ihn mir auch nicht vorstellen.«

Ich wusste im Moment auch nicht mehr weiter und stand auf. Wir hatten uns eigentlich mehr von diesem Besuch versprochen.

Auch Suko war aufgestanden. Da wir beide standen, schob auch Jeb Fisher seinen Stuhl zurück, schob sich seitlich an seinem Schreibtisch vorbei und musste dabei das Fenster passieren.

Auf halber Strecke hielt er an. Er drehte den Kopf noch weiter nach links und fing an, kräftig zu lachen.

»Was haben Sie denn?«, fragte Suko.

»Sie werden es nicht glauben, aber draußen erscheint genau die Frau, von der wir gesprochen haben.«

»Wirklich?«, fragte ich.

»Ja, kommen Sie mal zum Fenster und schauen Sie.«

Das taten Suko und ich gern. Ein Blick reichte uns. Dort stand tatsächlich eine schwarzhaarige Frau, und sie sah auch so aus, wie der Mann sie uns beschrieben hatte.

»Was machen wir jetzt?«

Wir blieben dem Mann die Antwort schuldig. Dafür schoss mir etwas anderes durch den Kopf, das ich loswerden musste.

»Wenn diese Frau zurückgekehrt ist, dann nicht ohne Grund. Sie will etwas von Ihnen, Jeb.«

»Das hätte sie doch gekonnt. Warum hat sie sich so komisch verhalten?«

»Keine Ahnung.«

Er schaute uns an. »Und was mache ich jetzt?«

»Wir tauchen ab«, sagte ich, »bleiben aber in der Nähe. Wir verstecken uns und Sie hören sich an, was diese Person Ihnen zu sagen hat.«

»Meinen Sie, dass es klappt?«

»Verlassen Sie sich darauf.«

»Gut!« Er deutete auf eine zweite Tür. »Dahinter beginnt ein Flur. Da können Sie dann warten und sogar zuhören.«

»Das will ich hoffen«, sagte ich.

Danach hielt uns nichts mehr. Denn es war besser, wenn wir erst mal verschwanden …

***

Die Doppelgängerin!

Dieser Begriff hatte Irina Dark einfach nicht losgelassen, und sie wusste, dass es nicht falsch war, wenn sie so dachte. Es gab sie, und Irina wusste auch, dass die andere Person eine Beziehung zu ihr aufbauen wollte.

Davor fürchtete sie sich. Wenn das eintrat, wurde sie zu einer anderen Person, dann konnte sie nicht mehr über sich selbst bestimmen und musste anderen Gesetzen gehorchen.

So weit wollte sie es nicht kommen lassen. Sie hatte sich entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen, und als Erstes musste sie ihre Angst loswerden.

Im Laden war sie zuletzt erschienen, und das war für Irina die Initialzündung gewesen. Sie wollte jetzt für sich kämpfen und sich nicht einfach fertigmachen lassen.

In der Nacht hatte sie das große und auch unheimliche Erlebnis gehabt. Da hatte sie das Gefühl, selbst als Schlafwandlerin unterwegs zu sein. Aber es hatte sie nicht fertiggemacht, es hatte sie gestärkt. Sie musste da allein durch und das würde sie auch schaffen.

Komischerweise waren ihr die Ereignisse aus der Nacht immer noch sehr präsent. Sie würde den Weg im Traum und auch bei dichtem Nebel finden. Das alles lag wie ein aufgeschlagenes Buch auf ihrer Hand, und das musste sie für sich nutzen.

Jetzt musste es zur Sache gehen, und da wollte sie nicht kneifen. Der Friedhof war ihr wichtig, und dorthin musste sie.

Sie besaß kein Auto, aber sie wusste, wie sie an einen Wagen herankam. Es gab diese Mietwagen-Zentrale, die überall ihre Filialen hatte. Wer keinen Wagen hatte und unbedingt einen benötigte, der konnte sich dort ohne Probleme einen leihen, vorausgesetzt, er war Mitglied, und das traf bei ihr zu.

Es genügte ein Anruf. Sie bekam die Daten und konnte sich einen Wagen holen. Zu diesem Platz konnte sie mit dem Fahrrad fahren und es dort auch abstellen.

Einen Schlüssel bekam sie von einer Frau, die in ihrem Glashaus saß und den kleinen Parkplatz überwachte. Irina kannte sie, und man wünschte sich alles Gute. Dann fuhr sie los. Sie war nervös und auch keine so perfekte Autofahrerin. Dass sie trotzdem ohne Unfall durchkam, war viel Glück. Sie war erregt und fürchtete sich davor, dass plötzlich ihre Doppelgängerin erschien.

Der Osten der Stadt erstickte nicht so stark im Verkehr. Da kam sie besser voran. Für den Smart waren die schmalen Wege und Straßen kein Problem.

Trotzdem atmete sie auf, als sie endlich die Mauer des Friedhofs in der Nähe sah. Ein Stück musste sie daran entlang fahren, dann hatte sie es geschafft.

Sie hielt an, stieg aus und schaute sich zunächst mal um, ob sich irgendwas ereignet hatte, auf das sie achtgeben musste. Nein, sie sah nichts, was verdächtig gewesen wäre.

Blieb der Weg auf den Friedhof und der zur Leichenhalle. Dort war es passiert. Dort hatte sie das Gefühl gehabt, einen Toten ausgesaugt zu haben.

Eine schreckliche Vorstellung, die sie zittern ließ. Aber sie riss sich zusammen und wollte auf keinen Fall nachgeben. Einmal hier, musste sie es auch durchziehen.

Sie betrat den Friedhof und wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte, dass er leer war. Sie sah keinen Menschen, hörte auch keine fremden Stimmen und setzte den Weg fort, ohne dass sie richtig darüber nachdachte, wohin sie ging.

Und dann hörte sie doch etwas. Nicht weit entfernt vernahm sie Schritte. Das war dort, wo sich die Leichenhalle befand, also nicht so weit entfernt.

Sie ging schneller und sah einen Mann, der auf sie zukam. Er hatte schwarze Haare, einen breiten Mund mit breiten Lippen und machte keinen unsympathischen Eindruck.

Er würde sie auf jeden Fall ansprechen, egal, was sie machte, und deshalb blieb sie auch stehen.

Der Mann kam näher. »Das ist gut, dass Sie angehalten haben. Ich hätte Sie sonst darum gebeten.«

»Okay. Und jetzt?«

»Sollten wir mal miteinander reden.«

Irina Dark sagte nichts. Sie ahnte allerdings, dass der Mann mehr wusste und dass er sogar auf sie gewartet hatte. Irgendwie hatte sie das im Gefühl.

»Ich heiße Jeb Fisher«, sagte der Mann.

Irina nickte. Mit leiser Stimme nannte auch sie ihren Namen, und ihr entging nicht, wie gespannt der Mann ihr zuhörte, aber auf ihren Namen reagierte er nicht.

»Gut, dann können wir ja zu den Einzelheiten kommen.«

»Moment mal.« Irina winkte ab. »Ich denke nicht, dass ich mit Ihnen über Einzelheiten sprechen werde.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht wüsste, was wir zu bereden haben.« Sie hatte sich vorgenommen, störrisch zu sein, und das zog sie auch durch.

Nur kam sie dabei bei Jeb Fisher nicht so richtig an. Er schüttelte nur den Kopf, grinste dann und bat sie ins Haus.

»Ha, in Ihre Leichenkammer?«

»Meinetwegen auch dahin.«

»Und was soll ich dort?«

»Ich denke, dass wir miteinander zu reden haben. Es sind Dinge passiert, über die kann man nicht so einfach hinweggehen, das sollten Sie schon mal wissen.«

»Weiter.«

»Bitte, kommen Sie in mein Büro.«

Irina Dark überlegte. Sollte sie weiterhin zickig bleiben und einen auf hart spielen? Eine Ahnung hatte sie nicht, und so wartete sie erst mal ab, wie das Gespräch verlaufen würde. Sie ging davon aus, dass es etwas mit ihr zu tun hatte.

Beide betraten dicht hintereinander den Raum, mit dem man keine Ehre einlegen konnte, aber Irina konnte zumindest vor dem Schreibtisch auf einem Klappstuhl Platz nehmen.

Jeb Fisher setzte sich ihr gegenüber, zeigte ein kantiges Lächeln und sagte: »Jetzt fangen Sie mal an!«

»Nein, erst sind Sie dran.«

Er schüttelte den Kopf und lachte. »Ich? Wer ist denn hergekommen? Sie oder ich?«

»Ja, schon gut.« Sie lenkte ein.

»So, und jetzt möchte ich wissen, warum Sie wiedergekommen sind. Das ist erst mal alles.«

Sie öffnete den Mund und konnte ihn nicht mehr schließen. Es drang auch kein Laut aus ihm hervor. Der letzte Satz hatte ihr einen leichten Schock versetzt. So hatte sie sich die Lage nicht vorgestellt. Das war schon ein Hammer.

Jeb Fisher sprach weiter. »Warum sagen Sie denn nichts?«

Sie schloss den Mund und schüttelte den Kopf.

»Ist das Ihre ganze Antwort?«

»Ja, warum nicht?«

»Warum geben Sie nichts zu?«

Irina Dark ballte beide Hände zu Fäusten. »Was soll ich denn zugeben?«

»Dass Sie hier gewesen sind.«

»Das bin ich doch nicht!«, schrie sie ihn an und sprang von ihrem Klappstuhl auf.

Diesmal gab er keine Antwort. Jeb Fisher war so überrascht, dass ihm nichts dazu einfiel. Er blieb erst mal sitzen, schüttelte den Kopf, lachte leise und hatte sich erst danach gefangen. Da konnte er eine Frage stellen.

»Sie behaupten also weiterhin, nicht hier bei mir gewesen zu sein?«

»Ja, das behaupte ich.«

»Schön. Machen wir weiter. Und warum sind Sie jetzt hierher gekommen?«

»Etwas hat mich hergetrieben.«

»Wunderbar. Sie wussten also, wohin Sie zu fahren hatten?«

»Ja.«

Er schrie auf und schlug mit beiden Händen auf die Platte des Schreibtisches. »Jetzt haben Sie zugegeben, dass Sie schon mal hier gewesen sind.«

»Nicht ich.«

»Toll. Wer dann?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich bin jedenfalls zum ersten Mal bei Ihnen.«

»Und vorher?«

Sie hob die Schultern.

Jeb Fisher wartete mit der nächsten Frage. Er glaubte, eine Erklärung zu bekommen, was nicht stimmte, denn sie senkte den Kopf, und so fragte er: »Wissen Sie denn, was hier passiert ist?«

»Ich glaube …«

»Und was?«

Irina hob wieder den Blick an. »Wollen Sie das wirklich hören?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt!«

»Ich kann es Ihnen sagen.«

»Wie schön.«

Und dann fing sie an zu reden. Leise, zischelnd, aber auch bestimmend. Sie ließ den Mann dabei nicht aus den Augen.

Jeb Fisher hörte zu und wurde immer blasser. Schließlich meinte er: »Das ist ja der reine Wahnsinn. Das ist verrückt. So etwas habe ich noch nie erlebt. Sie haben gesehen, wie die Tote ausgesaugt wurde?«

»Ja, das habe ich. Nein, nicht ich.«

Er trommelte mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch. »Wer sollte es denn getan haben?«

»Das wissen Sie«, erwiderte sie matt.

»Aber das kann ich nicht glauben!«, brüllte er sie an. »Das ist doch die reine Verarsche!«

»Nein, ist sie nicht. Ich habe mich auf keine Tote gelegt und ihr etwas genommen.«

»Wer war es dann?«

»Mein Zweitkörper. Jetzt weiß ich es. Jetzt kann ich es auch sagen. Ja, ich habe einen Zweitkörper. Das muss einfach so sein. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

Sie sagte nichts mehr, und auch Jeb Fisher schwieg. Beide wirkten erschöpft, und sie mussten wohl erst mal darüber nachdenken, was da gesagt worden war.

Fisher schüttelte den Kopf. Dann raffte er sich zu einer Frage auf. »Warum sind Sie eigentlich gekommen? Was wollen Sie hier?«

»Ich wollte die Wahrheit erfahren, das ist alles. Nur die furchtbare Wahrheit.«

»Die Sie jetzt erfahren haben? Über die Sie jetzt mehr wissen?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Wieso?« Jeb Fisher konnte sich immer nur wundern und den Kopf schütteln.

»Ich war doch schon mal hier. Vor einigen Nächten. Ich …«, sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ich persönlich. Hier geht es um meinen Zweitkörper, um den Astralleib. Aber was er sah, das habe ich auch gesehen. Er nahm der Toten die letzte Energie oder den letzten Rest an Kraft. Wie man es nimmt.«

»Ja, und ich habe die Tote dann gefunden«, sagte Jeb und stöhnte dabei. »Am anderen Morgen. Das war vielleicht ein Ding. Schrecklich, kann ich Ihnen sagen.«

»Und was haben Sie getan?«

»Nichts. Zunächst mal gar nichts. Dann aber habe ich mich an einen Nachbarn erinnert, der Polizist ist. Und er hat mir versprochen, etwas zu unternehmen.«

»Und? Hat er das?«

»Ich denke schon.«

Sie beugte sich nach vorn. »Ist etwas dabei herausgekommen? Das ist ja kein normaler Polizeifall. Das muss man sich immer vor Augen halten.«

»Das ist mir auch klar.« Fisher lehnte sich zurück. Er spielte den Überlegenen. »Und mein Nachbar hat entsprechend reagiert und zwei Bekannten Bescheid gegeben.«

»Aha. Und was haben die getan?«

»Die sind gekommen.«

Jetzt musste Irina Dark lachen. »Finde ich stark. Sie sind gekommen und bestimmt wieder gegangen …«

»Nein«, sagte ich, »das sind wir nicht.« Ich stieß bei diesen Worten die Tür auf und betrat erneut das kleine Büro …

***

Das war wirklich ein Auftritt nach Maß gewesen. Ich hatte für Suko und mich die Tür geöffnet und sah jetzt direkt in das erschreckte Gesicht der schwarzhaarigen Frau, die steif auf ihrem Stuhl saß.

Suko folgte mir auf dem Fuß. Als die Frau uns sah, veränderte sich ihr Blick. Er wurde ängstlich.

Ich beruhigte sie. »Keine Sorge, Sie müssen keine Angst haben. Wir haben die Dinge im Griff.«

»Bitte – welche Dinge denn?«

»Das sollten Sie wissen.«

Sie hob die Schultern.

»Dürfen wir denn Ihren Namen erfahren?«

»Ja, warum nicht? Ich heiße Irina Dark.«

Den Namen hatten wir noch nie zuvor gehört. Sie erfuhr auch unsere Namen und nahm sie ohne eine Reaktion zur Kenntnis.

»Da denke ich«, sagte ich mit leiser Stimme, »dass wir uns einiges zu erzählen haben.«

Irina Dark überlegte. Dann hob sie die Schultern und deutete ein Kopfschütteln an. »Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen beiden zu tun hätte.«

Dass sie ein gewisses Misstrauen an den Tag legte, war verständlich. Schließlich kannte sie von uns nur die Namen, und jetzt fügte ich auch unsere Berufe hinzu.

Sie zuckte zusammen und fragte: »Tatsächlich Polizei?«

»Ja.« Ich wies mich aus, und Suko tat es mir nach. So konnte sie einigermaßen beruhigt sein, und sie stellte dann eine Frage.

»Was will die Polizei von mir?«

»Wir suchen etwas Bestimmtes. Sagen wir so: Wir sind hinter einer Täterin her.«

»Täterin?«

»Ja, keine Mörderin.«

Irina holte Luft. »Und was soll diese Täterin getan haben?«

»Ich glaube, das wissen Sie.«

»Ich? Wieso ich?«

»Weil Sie doch involviert sind, Irina.«

Jetzt versuchte sie ein Lachen, aber es misslang. So erkannten wir, dass sie tatsächlich etwas wusste, aber damit nicht herausrücken wollte.

Suko stellte ihr eine ganz normale Frage. »Was haben Sie hier eigentlich gesucht?«

»Ich?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, was habe ich hier gesucht?«

»Bitte …«

»Nichts.«

»Aber Sie waren schon mal hier!«, behauptete Suko.

»Nein!«

Suko lächelte. »Warum lügen Sie?«

»Ich lüge nicht.«

»Gut. Dann sagen Sie mir, weshalb Sie gekommen sind? Haben Sie darauf eine Antwort?«

»Ja, das habe ich. Ich wollte etwas nachprüfen, und deshalb bin ich hier.«

»Na, das ist doch schon eine Aussage«, lobte Suko und lächelte. »Was wollten Sie denn nachprüfen?«

»Das geht Sie nichts an.«

Bisher hatte Jeb Fisher geschwiegen, das änderte sich nun, als er mit leiser Stimme sagte: »Jemand hat hier eine Leiche manipuliert. Sie ist verändert worden. Aus einer jungen Frau wurde eine Greisin, und so etwas muss seinen Grund gehabt haben. Das kommt nicht von ungefähr. Ich arbeite wirklich schon lange hier auf dem Friedhof, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt. Das ist furchtbar. Das kann man keinem Menschen erzählen. Grauenhaft …«

Wir alle hatten zugehört. Natürlich auch Irina Dark, die jetzt ihre Augen schloss. Wir sahen, dass sie anfing zu zittern. Zudem erbleichte sie, und es war durchaus möglich, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. Es war wichtig, dass wir sie in Ruhe ließen, sie musste erst mal ihren Weg finden. Schließlich war sie nicht grundlos hergekommen, und wir gingen davon aus, dass sie es sich überlegte und sich ihre Verstocktheit so löste.

Niemand zwang sie, weiter zu reden. Sie hob ihren Kopf an, öffnete die Augen weit, und wir sahen, dass sie leicht gerötet waren. Aber sie hatte sich entschlossen, die Wahrheit zu sagen, und das teilte sie uns auch mit.

»Gut, ich will mich nicht herausreden. Ich werde die Wahrheit sagen.«

»Das ist gut«, murmelte ich, obwohl ich es ja eigentlich schon wusste, denn ich hatte ihre Worte verstanden, mit denen sie Jeb Fisher berichtet hatte, was vorgefallen war.

Sie schnaufte, holte noch mal Luft und fing an zu sprechen. »Ja, ich bin hierher gekommen, um etwas herauszufinden. Und es hängt auch mit dieser Leiche zusammen, die plötzlich alt ausgesehen hat. Ich wusste das, ich habe es gesehen, ich habe es getan, obwohl ich nicht dabei gewesen bin. Verstehen Sie das?«

»Nein«, sagte ich, »aber ich denke, dass es uns auch nicht weiter überrascht.«

»Wieso?«

»Etwas war mit Ihnen. Sie wussten nicht genau, was es gewesen ist, aber Sie wollten es herausfinden.«

»Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei wusste ich alles, einfach alles.«

»Woher?«

»Ich habe es getan und war trotzdem nicht die Täterin.«

Jetzt kamen wir der Sache schon näher. Es war ja klar, dass sie etwas mit dem Fall zu tun hatte, aber dass sie so dicht dran war, das überraschte auch uns.

»Ja, Sie haben es getan«, flüsterte Jeb Fisher. »Sie waren hier in der Leichenhalle.«

»Das kann man so sagen. Nur stimmt es nicht wirklich. Ich bin es nicht gewesen, obwohl ich es war. Ein Geist hat sich mit der Person beschäftigt. Ein Geist, der mein Aussehen hatte. Ich könnte auch sagen, dass es mein Zweitkörper oder Astralleib gewesen ist, der sich von mir gelöst hat.« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Sie haben die Wahrheit hören wollen, das ist sie gewesen.«

Es wurde still. Irina sah auch keinen Grund, noch etwas hinzuzufügen. Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie den Blick senkte, als wollte sie mit allem nichts zu tun haben.

Jeb Fisher saß auf seinem Platz und schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht begreifen. Schließlich schlug er die Hände vor sein Gesicht.

Suko warf mir einen längeren Blick zu. Er nickte und erwartete eine Reaktion.

Ich nickte ebenfalls. Wir waren uns also einig. Es war für uns auch keine so große Überraschung, denn wir kannten Fälle, in denen der Zweitkörper eines Menschen eine große Rolle gespielt hatte. Da hatten wir in der Karibik schon böse Dinge erlebt.

Und nun deutete wieder alles darauf hin. Aber wieso war diese Frau in der Lage, einen Zweitkörper zu produzieren? Das war mir nicht klar, das musste man mir erst noch sagen. Die Menschen, die ich kannte und die dieses Phänomen erlebt hatten, waren anders gewesen als die junge Frau hier.

»Glauben Sie mir?«

»Ja«, sagte ich.

»Und Sie, Suko?«

»Ich glaube Ihnen auch.«

»Danke.«

Jeb Fisher meldete sich. »Mich dürfen Sie nicht erst fragen. Ich komme damit nicht zurecht. Das ist eine völlig abartige Welt für mich. So etwas habe ich noch nie erlebt, und das will ich auch nicht noch mal erleben. Ist das okay?«

Wir stimmten ihm zu. Er war nicht wichtig. Uns ging es um Irina Dark. Sie war der Anfang und sie war auch das Ende.

Plötzlich sprang Jeb Fisher auf. Seine innere Erregung hatte sich jetzt bei ihm nach außen übertragen. Er atmete heftig, bevor er sagte: »Ich muss hier raus. Ich muss an die frische Luft. Lassen Sie mich gehen?«

Wir hatten nichts dagegen.

Er stöhnte auf und schlug sich gegen den Kopf. Dann verließ er den Raum. Zurück blieben Irina, Suko und ich, und das war auch gut so, denn jetzt hatten wir die Frau für uns …

***

Es gab hier einen kleinen Kühlschrank, den hatte Suko entdeckt. Er fand noch eine Flasche Wasser, die er Irina Dark reichte.

»Bitte, trinken Sie, dann wird es Ihnen besser gehen.«

»Danke.«

Wir ließen ihr Zeit. Wach einer Weile stellte ich ihr die erste Frage oder sprach sie an.

»Sind Sie okay, Irina?«

»Ja, ich denke schon.«

»Das ist gut. Haben Sie sich schon mal Gedanken darüber gemacht, wie es kommt, dass gerade Sie mit einem derartigen Schicksal bestraft worden sind?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich weiß nur, dass ich einen Zweitkörper habe, den vielleicht jeder Mensch besitzt, wie man hin und wieder sagt, aber weiterhin habe ich darüber nicht nachgedacht.«

Ich fragte weiter. »Und wann erscheint er? Oder tritt er nach draußen?«

»Das kann ich nicht sagen. Er meldet sich nicht an. Er ist plötzlich da.«

»In der Nacht?«, fragte Suko.

»Ja, durchaus. Manchmal auch am Abend. Nur einmal im Reisebüro habe ich ihn bei Tageslicht erlebt.«

»Und dann? Was passiert dann?«

Sie musste überlegen. »Ich weiß es nicht genau. Ich lebe so weiter.«

»Hatten Sie keinen Kontakt mit dem Zweitkörper?«, wollte ich wissen.

»Ja und nein. Nie bewusst, weil ich es selbst nicht lenken konnte. Aber es war manchmal schon unheimlich.«

»Aber Sie haben nicht gesagt: So, jetzt werde ich mal meinen Astralleib entstehen lassen – oder?«

Sie riss die Augen weit auf. »Bitte, wo denken Sie hin? Nein, das habe ich nicht getan. Ich konnte es auch nicht, denn mein Zweitkörper sah zwar aus wie ich, aber ich hatte den Eindruck, dass er gelenkt wurde. Ich hätte ihm nie etwas befehlen können, das wäre gar nicht möglich gewesen.«

»Okay.« Ich lächelte die Frau an. »Und jetzt? Was ist jetzt mit Ihnen? Gehen Sie davon aus, dass ihr ätherischer Körper noch tief in Ihnen steckt?«

»Ja, das denke ich mir.«

»Können Sie ihn auch rufen? Können Sie etwas zu ihm sagen? Können Sie ihn manipulieren? Würde er denn auf Sie hören?«

»Das glaube ich nicht. Nein, einer wie er geht seinen eigenen Weg. Er gehört dann zwar zu mir, ist von mir aber gleichzeitig unabhängig. So sehe ich das jedenfalls.«

»Das ist auch eine gute Sicht, Irina. Aber ich hätte da mal eine kleine Bitte.«

»Ja …«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen Versuch unternähme, Ihren Zweitkörper zu aktivieren?«

Oh, da hatte ich was gesagt. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an und flüsterte mit heiserer Stimme: »Was wollen Sie? Meinen Zweitkörper vom ersten lösen?«

»Ja.«

»Und dann wollen Sie ihn kontrollieren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Aber ich würde einen Versuch starten. Das wäre doch was – oder was meinen Sie?«

So richtig war Irina nicht dafür. Sie war nervös, versuchte zu lächeln, was ihr nicht gelang, und fragte mich dann, was ich vorhatte.

»Ich möchte zum einen versuchen, die beiden Körper zu trennen und sie selbstständig zu machen. Ob es mir gelingt, weiß ich nicht, aber es könnte möglich sein.«

Irina Dark musste erneut nachdenken. »Und wie sollte das geschehen?«, fragte sie.

»Ich habe da ein Mittel. Es ist ein Kreuz, das mir möglicherweise den Weg öffnet.«

Sie bewegte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Dürfte ich es denn probieren?«

»Ja, wenn Sie unbedingt wollen und sich davon etwas versprechen, dann fangen Sie an.«

»Danke.«

»Und was muss ich tun?«

»Erst mal gar nichts. Und auch weiterhin nicht viel. Sie sind diejenige, die ruhig bleibt. Sollte sich bei Ihnen etwas zum Negativen hin verändern, werde ich das Experiment sofort abbrechen.«

»Experiment?«

Suko stand mir zur Seite. »Das sagt man so, Irina. Tatsächlich ist es harmlos. Oder mögen Sie keine Kreuze?«

»Doch, die mag ich. Es gibt wunderschöne unter ihnen. Früher habe ich mit meinen Eltern viele Kirchen besichtigt.«

»Okay.«

Irina stellte jetzt keine Fragen mehr. Stattdessen schaute sie zu, wie ich mein Kreuz unter der Kleidung hervorholte. Es fiel mir nicht leicht. Ich hatte dabei eher den Eindruck, von einer anderen Macht beobachtet zu werden. Allerdings aus dem Unsichtbaren hervor.

Ich ließ es auf der Handfläche liegen.

Irina Dark staunte das Kreuz an. Sie flüsterte: »Es ist einfach wunderbar, und es ist sicherlich auch einmalig – oder?«

»Ja, das ist es.«

»Und was haben Sie mit dem Kreuz vor?«

»Mit ihm und mit Ihnen.«

»Was habe ich damit zu tun?«

»Das ist nicht viel. Sie finden es wunderbar und nicht abstoßend. So habe ich Sie jedenfalls verstanden.«

»Ja, das ist auch so.«

»Wunderbar«, sagte ich leise. »Und deshalb möchte ich Sie bitten, das Kreuz in die Hand zu nehmen.«

»Und dann?«

»Nichts dann. Nehmen Sie es einfach nur in die Hand. Dann wird man sehen.«

Irina Dark zögerte noch. Sie dachte nach und schüttelte einige Male den Kopf. »Das empfinde ich alles als recht ungewöhnlich. Was hat denn dieses Kreuz mit meinem Zweitkörper zu tun?«

»Das möchte ich herausfinden.«

Ihre Augen verengten sich. »Sie wollen mich locken – oder?«

»Nicht Sie. Höchstens ihn.«

»Gut.«

»Dann sind Sie also einverstanden?«

»Muss ich das nicht sein?«

»Nein, ich will Sie zu nichts zwingen.«

Sie schaute mir in die Augen, um zu prüfen, ob ich es ehrlich meinte, und ich hielt dem Blick stand. Dann lächelte sie.

»Okay?«, fragte ich.

»Ja.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Das ließ ich mir nicht anmerken und nahm das Kreuz in die rechte Hand, um es ihr zu geben.

»Bitte«, sagte ich.

Irina Dark nahm es. Es lag jetzt auf ihrer Hand, und ich war gespannt, ob sich etwas tat. Ich selbst wollte nichts unternehmen, das sollte die andere Seite tun, aber ich fragte mich, ob sie das auch schaffte.

Irina nickte.

Dann lächelte sie.

Wenig später lächelte sie nicht mehr. Da verzogen sich ihre Lippen und sie zuckte mehrmals zusammen.

Ich wusste, dass es nicht gut war, und wollte ihr zur Seite stehen, als sie aufsprang, ihr Gesicht verzog und einen gellenden Schrei ausstieß.

Man konnte den Eindruck bekommen, dass sie innerlich brannte. Sie schrie weiter und schüttelte sich dabei. Sie taumelte zurück, und Suko wollte sie auffangen, aber sie schlug ihm mit der freien Hand ins Gesicht.

Dann brach sie plötzlich zusammen!

So hart, als wären ihr die Beine weggetreten worden. Als ich in ihr Gesicht schaute, da war es verzerrt. Die Haut schimmerte tränennass, die Augen schwammen ebenfalls im Wasser und zwischen den Lippen hervor drang ein Jammern.

Ich war schnell genug gewesen. Zusammen mit Suko war es uns gelungen, sie aufzufangen. Jetzt saß sie auf ihrem Stuhl und schaute zu uns hoch.

Sie war gezeichnet. Das hatte ich nicht gewollt. Aber sie lebte, und alles Weitere war unwichtig.

Ich nahm ihr das Kreuz wieder weg und steckte es ein. Das Zittern ihrer Hand hörte allmählich auf, aber es hatte auch den gesamten Körper erfasst, der nicht zur Ruhe kam und immer wieder durchgeschüttelt wurde.

Ich schaute auf Suko. Der schien auf den Blick gewartet zu haben, denn er nickte. »Das ist es dann wohl gewesen, Alter.«

»Warum?«

»Schau dir die Kleine doch an. Die ist völlig daneben, und ich frage mich, ob das Kreuz nicht schuld daran gewesen ist.«

»Ja, das ist es.«

»Und warum?«

»Weil etwas in ihr steckt. Der Zweitkörper, der dies nicht ertragen konnte. Auch Zweitkörper sind nicht allmächtig.«

»Und wo steckt er jetzt? Hast du ihn gesehen?«

»Nein, Suko. Aber er ist draußen. Er muss draußen sein.«

»Und? Bringt uns das weiter?«

»Keine Ahnung. Man muss abwarten. Es kommt jetzt allein auf sie an.«

Ich gab ihr etwas zu trinken. Sie nahm es dankbar an. Die Flasche war beinahe leer, als sie sie auf den Boden stellte. Sie wischte über die nassen Lippen, bewegte die Augen, sah uns und sonst niemanden.

»Was haben Sie getan?«, flüsterte sie.

»Wir haben eigentlich nichts getan. Das ist mein Kreuz gewesen.«

»Es war so schlimm.«

»Wie schlimm?«

»Das Kreuz war die fremde Kraft, die sich gegen mich stellte. Ich konnte mich nicht wehren. In meinem Körper fing es an zu brennen, es war einfach grauenhaft. Ich kam nicht damit zurecht. Ich bin auch jetzt noch völlig fertig. Schmerzen von innen, die rasend waren …«

»Bitte«, sagte ich mit leiser Stimme, »Sie dürfen sich das nicht so zu Herzen nehmen.«

»Tue ich aber.« Sie griff nach meinem Handgelenk und umklammerte es hart. »Was ist mit mir passiert? Was hat das Kreuz mit mir gemacht?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Es hinterlässt schon seine Spuren, und dann kann es für die betroffenen Menschen sehr brutal werden.«

»Wie für mich?«

»Nein, Irina, Sie leben noch. Sie haben alles überstanden. Aber jemand anderer hat große Probleme gehabt.«

»Das kann durchaus sein, aber ich wusste bisher über meinen anderen Körper so gut wie nichts. Das ist erst in der letzten Zeit so geworden.«

»Und jetzt ist er weg!«, erklärte Suko. »Sie haben ihn nicht mehr gewollt, und sein Körper hat sich von Ihnen getrennt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Er hätte sonst bleiben können, was er nicht getan hat. Daraus muss man Konsequenzen ziehen, und nicht nur Sie, sondern auch andere Menschen. Das Kreuz hat ihn verjagt. Er hat seine Stärke gespürt.«

»Und was ist jetzt?«

Das war eine gute Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Der Zweitkörper hatte sich verabschiedet, das war schon wahr. Aber was hatte er jetzt vor? Ich konnte nur raten. Entweder würde er einen Weg zur Rückkehr finden oder er würde außerhalb eines Menschen bleiben und neue grausame Zeichen setzen. Durch mein Kreuz war er gewarnt worden, dass wir ihm auf der Spur waren, aber ihn zu stellen stand auf einem anderen Blatt.

Irina Dark hatte sich wieder aufgerichtet. Sie stand jetzt auch auf und wischte mit einem Tuch den Schweiß und auch das Tränenwasser aus ihrem Gesicht.

»Wenn Sie mich schon so verändert haben«, sprach sie Suko und mich an, »dann sagen Sie mir zumindest, wie es weitergehen soll. Ich für meinen Teil weiß es nämlich nicht.«

»Wir müssen abwarten.«

»Wieso?«

»Es kann sein, dass Ihr Zweitkörper wieder zu Ihnen zurück will.«

»Und dann?«

»Würde ich gern in Ihrer Nähe sein.«

Irina Dark gab keine Antwort. Sie musste sich bewegen, was in dieser Enge gar nicht so einfach war. Sie ging hin und her.

»Meinen Sie denn, dass ich der Mittelpunkt bin oder sein werde?«, fragte sie.

»Das ist möglich«, sagte Suko.

Irina schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, so wird das nicht laufen. Mein Zweitkörper ist jetzt frei, und das jagt mir Angst ein.«

»Und warum haben Sie Angst?«

»Suko, bitte, das müssen Sie verstehen. Ich habe Angst davor, dass er Dinge tut, die ich nachvollziehen kann. Dass er andere Wesen tötet. Damit schließe ich Menschen mit ein, denn er ist böse, sehr böse sogar.«

»Das haben Sie aber schnell herausgefunden«, sagte Suko.

»Ja, ich habe gelitten. Aber ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. An wen hätte ich mich wenden sollen? So habe ich ihn akzeptiert.«

»Und Sie haben erleben können, wie grausam er ist – oder?«

Sie schaute mich an. »Ich weiß nur, dass er grausam sein kann, mehr auch nicht.«

»Dass er sich Kraft holt«, sagte ich.

»Wieso?«

»Bei oder von den Toten«, sagte ich leise. »Haben Sie ihn nicht selbst verfolgen können? Deshalb stehen wir doch hier. Es war Ihr Zweitkörper, der Sie hergebracht hat.«

Sie dachte einen Moment über die Antwort nach und stimmte uns dann zu. »Ich wollte endlich Gewissheit haben«, sagte sie dann, »aber jetzt frage ich mich, ob das auch gut gewesen ist. Wenn der Zweitkörper in mir steckte, dann stand er unter Kontrolle.«

»Und jetzt nicht mehr?«, fragte Suko.

»So ist es. Jetzt nicht mehr. Nun kann er tun und lassen, was er will.«

»Hat er das nicht vorher schon gekonnt? Oder brauchte er Ihre Zustimmung?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was wissen Sie überhaupt?« Suko hatte die Frage etwas schärfer gestellt, und Irina zuckte zusammen. Sie drückte sich nicht vor einer Antwort.

»Mir ist erst in den letzten Tagen und Nächten klar geworden, wer ich wirklich bin. Noch jetzt habe ich Probleme, damit fertig zu werden. Ich muss erst meinen Weg finden.«

Das glaubten wir ihr. Ich hatte auch noch eine Frage. »Wäre es möglich, dass Sie jetzt, ja, in diesem Augenblick, Kontakt zu Ihrem Zweitkörper haben?«

Die Frage hatte sie überrascht, und sie schaute auch ziemlich konsterniert aus der Wäsche.

»Und?«

Jetzt reagierte Irina und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht.«

»Könnten Sie es probieren?«

»Weiß nicht …«

Nach dieser Antwort wedelte sie mit beiden Händen vor meinem Gesicht herum.

»Mehr wissen Sie nicht?«

Sie schnappte nach Luft. »Ja, ich weiß nicht viel. Aber ich weiß sehr genau, dass dieser Zweitkörper nicht ich bin. Oder so ist wie ich. Es gibt keine Kontrolle mehr, die man über ihn haben kann. Er kann tun und lassen, was er will, und das ist nicht gut.«

»Was meinen Sie damit?«

»Mein Zweitkörper muss nicht das tun, was ich im Augenblick mache. Er kann sich noch mehr absetzen und dann anfangen zu morden …«

***

Eigentlich war Jeb Fisher mit sich unzufrieden, nachdem er sich einige Zeit außerhalb des Geschehens aufgehalten hatte. Aber er hatte es einfach nicht länger in seinem Büro ausgehalten. Es war ihm so klein vorgekommen, und auch mit dem Thema hatte er sich nicht anfreunden können.

Dann schon lieber draußen bleiben und später reingehen, wenn sich die Atmosphäre abgekühlt hatte.

Welch ein Tag!

Er hatte damit nicht gerechnet, aber er war froh, die beiden Männer vom Yard in seiner Nähe zu wissen, alles andere wollte er vergessen. Auch das Gerede der Frau. Er wollte nicht daran glauben, was sie gesagt hatte. Das gab es nicht. Das war einfach zu hoch für ihn. Er hatte immer mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen gestanden, und das sollte auch so bleiben.

Jeb Fisher konnte mit derartigen Überlegungen nichts anfangen, er war zu sehr Realist.

Jetzt war er draußen. Der gesamte Friedhof stand ihm zur Verfügung, aber er wollte in der Nähe des Anbaus bleiben und darauf warten, dass sich die beiden Parteien einigten. Für ihn war es am besten, wenn nichts mehr geschah und die Veränderung der Leiche ein einmaliger Fall gewesen war.

Und dann wurde er doch wieder in diesen Horror mit hineingerissen. Vor und auch über sich sah er eine Bewegung. Sie stammte von keinem Tier, auch nicht von einem Menschen, sie war etwas Unheimliches aus einer Welt, die er nicht kannte.

Aus dem Fenster huschte eine Gestalt. Ein graues Etwas, das sich nicht aufhalten ließ.

Es war da, es war unheimlich schnell und dann war es auch schon wieder weg.

Hätte sich Jeb Fisher nicht mit dem Fall beschäftigt, er hätte so gut wie gar nichts mitbekommen und auch nicht darüber nachdenken können. So aber dachte er darüber nach, denn er hatte etwas gesehen.

Einen Schatten. Schnell und auch in die Länge gezogen. Mit der Figur eines Menschen, eines in die Länge gezogenen Körpers, eines Astralleibs, und der war real.

Zu oft hatte Irina Dark davon gesprochen. Und jetzt hatte er ihn auch gesehen. Er musste ihren Körper verlassen haben und war nun dabei, sich in einem Gebiet einzunisten, in dem er nichts zu suchen hatte.

Das war ein Schlag, und Fisher fragte sich, ob er die beiden Yard-Leute warnen sollte.

Das würde er tun, das musste er einfach tun, aber er wollte es nicht sofort. Durch seinen Kopf huschten einige Gedanken, und die waren durchaus tollkühn.

Er wollte Kontakt aufnehmen. Er wollte nahe an dieses Gespenst heran, um mit ihm kommunizieren zu können.

Der Zweitkörper oder Astralleib war draußen. Aber wo hielt er sich versteckt?

Er konnte keine Antwort auf die Frage geben und würde selbst die Initiative übernehmen müssen. Er würde die Gestalt suchen und sie zur Rede stellen.

Erst mal ging er von der Halle weg. Er hatte sich vorgenommen, nur in einem gewissen Umkreis zu suchen. Wenn er ihn dann nicht fand, würde er zu seinem Büro zurückkehren.

Da er nicht wusste, wohin er sich genau wenden sollte, ging er einfach geradeaus. Es war einer der breiten Wege, die vor einer Wasserstelle endeten. Ob er hier fündig werden würde, wusste er nicht, aber irgendwas musste er tun.

Es war noch keine Beerdigung um diese Zeit angesetzt. So konnte er sich ganz allein auf dem Friedhof fühlen, was ihm nichts ausmachte, denn es gefiel ihm, die Stille zu genießen. Nur konnte er sich nicht richtig entspannen, denn es war einfach zu viel vorgefallen, das er sich nicht erklären konnte.

Er suchte nach einem Hinweis auf den Zweitkörper und fand keinen. Diese Suche konnte er knicken. Warum er trotzdem noch weiterging, das wusste er selbst nicht. Schließlich hatte er die Wasserstelle erreicht und blieb dort stehen. Es gab dort nicht nur das Wasserbecken, es waren auch zwei Bänke vorhanden.

Neben dem Wasserbecken blieb er stehen. Der Wind hatte von den Zweigen der nahe stehenden Bäume Blätter abgerissen und sie verteilt. Einige lagen auch auf der Oberfläche des Wasserbeckens, sie schaukelten im schwachen Wind hin und her. Es war ruhig in seiner Umgebung. Dennoch hatte ihn ein Schauder erfasst. Etwas kam ihm nicht geheuer vor. Er wusste nicht, wieso das so war. Er hatte nichts getan, niemand konnte ihm etwas, und doch spürte er den Druck.

Jeb Fisher drehte sich um. Er dachte an nichts Böses – und erstarrte.

Vor ihm stand jemand.

Es war der Zweitkörper, und er sah ebenso aus wie Irina!

***

Jeb Fisher konnte es nicht fassen. Er schnaufte beim Luftholen, und er hatte den Eindruck, als würde sich um seine Augen herum einiges verändern. Er verspürte Schwindel, die Knie wurden ihm weich, aber er hielt sich auf den Beinen, auch wenn er ein wenig nach hinten gehen musste.

Da stand sie also!

Sie sah aus wie ein normaler Mensch. Kein Gespenst, keine Gestalt aus Gaze, nein, hier schien eine lebendige Person vor ihm zu stehen und zugleich eine attraktive Frau.

Es war verrückt, es war nicht zu fassen. Er suchte nach Erklärungen und fand keine. Das schwarze Kleid passte zu den schwarzen Haaren. Es war ausgeschnitten und ließ die Schultern frei, wobei jemand bei diesem Wetter frieren musste.

Nicht so Irina Dark. Sie fror nicht. Sie konnte nicht frieren, denn sie war nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus …

Ja, woraus war sie?

Auch darüber grübelte der Mann nach. Und er dachte an seine Angst, die in ihm hochgestiegen war. Sie hatte ihn erwischt, denn die Frau hielt eine Waffe in der Hand. Es war eine mit einem Schalldämpfer versehene Pistole, deren Metall grün schimmerte.

Sie sagte nichts. Sie stand einfach nur da und schaute ihn an. Aber sie stand so, dass sie ihm den Rückweg versperrte. Er hatte das Gefühl, dass er nicht an ihr vorbeikam, wenn sie es nicht wollte.

Und so blieb er stehen. Er überlegte, und durch seinen Kopf rasten die Gedanken wie scharfe Stiche. Eine schreckliche Zukunftsvision schoss durch seinen Kopf. Er sah sich selbst als einen Gefangenen, mit dem man kurzen Prozess gemacht hatte. Da lag er tot vor den Füßen dieser Gestalt.

In ihrem schwarzen Kleid sah sie aus wie ein Gespenst der Nacht. Man konnte sie auch als unheimlich bezeichnen. Ihre Haut wirkte dabei irgendwie kristallin.

Sie wartete auf etwas. Oder wollte sie etwas verhindern? So deutlich wusste Jeb Fisher nicht Bescheid. Er machte sich riesige Vorwürfe, das Büro verlassen zu haben.

Und jetzt?

Er konnte nicht stehen bleiben. Es musste endlich etwas passieren. Wenn der Zweitkörper es nicht tat, dann wollte er die Dinge in die Hände nehmen.

Erst mal verschwinden.

Der Friedhof bot genügend Platz und auch genügend Verstecke. Aber daran dachte er nicht. Er wollte zurück in sein Büro. Deshalb ging er vor.

Den ersten Schritt setzte er, dann den zweiten, und er ließ die Gestalt nicht aus den Augen. Sie tat nichts. Sie ließ ihn gehen.

Er schluckte. Sollte er sich geirrt haben? Vielleicht wollte die Erscheinung gar nichts von ihm. Dieser Gedanke wurde immer stärker in ihm. Deshalb dachte er auch nicht daran, nach rechts oder links auszuweichen, er ging geradeaus wie jemand, der dieser Frau die Hand geben wollte.

Das tat er nicht. Daran dachte er nicht mal im Traum. Er wollte die Person nicht berühren, nicht mal streifen, er wollte nur an ihr vorbei und sie nicht mehr ansehen müssen.

Noch drei Schritte, dann befand er sich mit ihr auf gleicher Höhe. Für einen Moment verspürte er den Drang, stehen zu bleiben und sie anzufassen, dem aber widerstand er und ging weiter.

Vorbei! Ja, ich bin vorbei!, so schoss es durch seinen Kopf. Ich kann meinen Weg gehen.

Und er ging ihn auch. Er musste nur aufpassen, dass er nicht anfing zu rennen. Nichts sollte darauf hindeuten, wie er sich fühlte. Er musste sich unter Kontrolle haben.

Und er setzte seinen Weg fort. Aber er wollte es noch einmal riskieren und einen Blick zurückwerfen.

Jeb Fisher blieb stehen. Er holte tief Luft. Er schloss für einen winzigen Moment die Augen und drehte sich dann um.

Er sah die Erscheinung. Sie stand noch immer am selben Ort. Aber es hatte sich bei ihr etwas getan, denn sie hatte sich umgedreht, und so schauten sich die beiden wieder an. Und es gab noch eine Veränderung.

Die Erscheinung hatte den rechten Arm angehoben. Die grüne Waffe zielte jetzt genau auf Jeb Fisher. Abgedrückt hatte die Person noch nicht. Aber sie würde es tun, da war sich Fisher sicher. Sie tat es noch nicht, weil sie ein wenig mit seiner Angst spielen wollte.

Wehren! Du musst dich wehren!

Das war die innere Stimme, die er plötzlich hörte und auf die er hörte. Mit einer langsamen Bewegung hob er den rechten Arm und drehte die Hand so, dass die Fläche auf die Erscheinung zeigte.

»Bitte, was immer du vorhast, lass es nicht geschehen. Ich habe dir nichts getan. Ich habe nicht mal etwas von dir geahnt. Ich habe mir nicht vorstellen können, dass es dich überhaupt gibt. Warum willst du mich töten?«

Sie gab keine Antwort.

Fisher überlegte fieberhaft. Hatten seine Worte die Gestalt überhaupt erreicht? Er wusste es nicht. Er sah nur die Mündung der Waffe auf sich gerichtet.

Dann ging er den ersten Schritt – und hörte den ersten Schuss. Er sah noch den Mündungsblitz und spürte den Einschlag. Die Wucht ließ ihn nach hinten taumeln, und er befand sich noch in der Bewegung, als ihn die zweite Kugel traf. Die erwischte ihn weiter unten. Er hatte das Gefühl, am unteren Körper zerrissen zu werden. Der Schmerz war allumfassend, aber er war nichts gegen die Dunkelheit, die über ihn kam und das Reich der Toten für ihn öffnete …

***

Es war keine positive Botschaft, die wir von Irina Dark gehört hatten. Wenn ihr Zweitkörper selbstständig war, dann konnte er auch selbstständig handeln, und so etwas als positiv einzuschätzen, das fiel mir verdammt schwer.

Diese Erscheinung hatte jetzt freie Bahn und konnte morden, wo immer sie wollte.

»Sind Sie davon überzeugt, dass sie den Weg des Blutes einschreiten wird? Dass sie Leichen hinterlässt?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Irina hob die Schultern. »Sie ist schlau, sie ist gerissen, und ich denke, dass sie bis zur Nacht warten kann. Die Dunkelheit ist ihre Welt. Sie wird dann zu einer Nachtjägerin. Davon bin ich fest überzeugt.«

»Nachtjägerin«, wiederholte ich. »Das hört sich nach Töten an.«

»Sehr richtig.«

Ich sagte erst mal nichts und schaute Irina nur an. Wenn ich ehrlich war, dann wunderte ich mich über sie und über ihr Wissen. Das war schon ungewöhnlich. Hinter ihr steckte mehr, davon ging ich jetzt aus.

Es war in der Umgebung warm geworden. Eine Temperatur, die müde machte. Ich wollte bald wieder nach draußen gehen, aber zuvor musste ich noch eine Frage loswerden.

»Sie kennen sich aus, wenn ich mir Ihre Antworten so anhöre. Das ist ungewöhnlich.«

»Das kann sein.«

»Mehr wollen Sie dazu nicht sagen?«

»So ist es.«

Ich konnte sie nicht zwingen. Meine Sympathie für sie hatte einen nicht eben kleinen Riss bekommen. Irina Dark wusste mehr, als sie zugab. Wer war sie wirklich?

Ich überlegte, ob ich sie wieder mit dem Kreuz konfrontieren sollte. Nein, so auffällig wollte ich mich nicht benehmen. Ich blieb locker. Und als ich Sukos scharfen Blick bemerkte, ging ich davon aus, dass er ähnlich dachte wie ich.

»Sie zieht es aber nicht zu irgendwelchen Leichen hin«, sagte ich und lächelte dabei.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist ganz einfach. Ihr Zweitkörper hat es getan, und da dachte ich, dass Sie ihm folgen werden, um herauszufinden, was er da wollte.«

»Nein, da müssen Sie keine Angst haben. Aber ich kann mir vorstellen, dass Sie wissen möchten, wo sich mein Zweitkörper herumtreibt.«

»Ja, damit wäre viel gewonnen.«

»Ich weiß es einfach nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass die Nacht für sie sehr interessant ist.«

»Wieso?«

»Da ist sie immer losgezogen. Auch beim letzten Mal. Eine Nachtjägerin, das sagte ich bereits.«

»Ja, ich habe es behalten.« Mein Nicken fiel locker aus. Allmählich kam ich mir vor wie auf einer kleinen Bühne. Nur fehlte mir die Luft, um mich hier wohl zu fühlen, und Suko dachte ebenso wie ich. Er war bereits auf dem Weg zur Tür, um ins Freie zu treten. Wenn Irina Dark von einer Nachtjägerin gesprochen hatte, dann hatten wir Zeit, denn es dauerte noch, bis die Dunkelheit über das Land fiel.

Suko hatte das Haus schon verlassen. Irina und ich folgten langsamer.

Wir sprachen es nicht aus, aber wir wunderten uns schon darüber, dass von Jeb Fisher nichts zu sehen war.

»Wollte er nicht auf uns warten?«, fragte Suko.

»Davon hat er nichts gesagt.«

»Das ist schon komisch.«

Ich wandte mich an Irina. »Wissen Sie mehr über ihn?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wir kannten uns nicht. Wir haben uns erst heute kennengelernt.«

»Aha.«

Mein Gefühl wurde immer unguter. Auch Sukos Gesicht sah nicht eben glücklich aus. Er schaute sich um, sah nichts von Fisher, und rief seinen Namen. So weit konnte er ja nicht gegangen sein.

Seine Stimme verhallte auf dem Friedhof. Eine Antwort bekam er allerdings nicht.

»Der hat Sie nicht gehört«, sagte Irina Dark zu Suko.

»Meinen Sie?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was sonst?«

»Ja, aber es ist auch möglich, dass er mich gar nicht mehr hören kann«, murmelte Suko.

»Ach!« Sie musste schlucken. Dann wieder ihre Stimme, diesmal leiser. »Sie meinen, dass er nicht mehr lebt und womöglich umgebracht worden ist?«

»Ich schließe nichts aus.«

»Und von wem?«

»Da müssen Sie gar nicht so lange suchen«, mischte ich mich ein. »Ihr Zweitkörper ist unterwegs.«

»Aber mordend?«

»Können Sie das sagen?«

»Nein. Aber das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«, wollte ich wissen.

»Es ist ganz einfach. Mein Zweitkörper hat sich für die Tote interessiert, nicht für Lebende.«

»Darauf würde ich aber nicht wetten«, sagte ich und winkte ab. »Alles kann sich schnell ändern.«

Und wie schnell, das erlebten wir in den folgenden Sekunden, denn da hörten wir Sukos Stimme, die sogar recht weit entfernt von uns erklang. Er hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht.

Aber die Richtung war klar, und ich startete sofort. Ob Irina mir folgte, war mir egal. Mich interessierte jetzt einzig und allein Suko, der leicht gebückt stand, nach unten blickte und auch nicht hoch schaute, als er meine Schritte hörte.

Schnaufend blieb ich neben ihm stehen. Die Umgebung passte zum Friedhof. Das Becken, das bis zum Rand mit dunklem Wasser gefüllt war, dann die Bänke aus Stein, der feuchte Kies auf dem Boden, das war alles okay.

Nur nicht der leblose Mensch.

Es war Jeb Fisher. Ob er tot war, wusste ich nicht. Suko hatte sich noch nicht geäußert, und erst als ich mich räusperte, fing er an zu sprechen.

»Zwei Kugeln, John.«

»Und weiter?«

»Sie waren beide wahrscheinlich tödlich. So ist das eben, wenn man sich einem falschen Gebiet zuwendet.«

»Wir haben nichts gehört.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Kann sein, dass wir zu weit weg gewesen sind.«

»Das ist auch möglich.« Ich schaute jetzt wieder über den Friedhof hinweg. »Aber wer hat ihn getötet?«

»Das fragst du noch?«

»Ja, weil ich es mir nicht vorstellen will. Zudem ist er erschossen worden. Von einem Astralleib.« Meine Skepsis war nicht gespielt. »Da ist einiges, was wir noch aufklären müssen.«

»Und das so schnell wie möglich«, murmelte Suko, bevor er das Thema wechselte. »Was ist mit Irina Dark?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich würde vorschlagen, dass wir bei ihr bleiben. Irgendwann wird ihr Astralleib wieder zurückkehren, dann müssen wir vorbereitet sein.«

»Ja, und ich meine, dass die Dunkelheit eine wichtige Zeit für sie ist.«

»Woher weißt du das?«

»Sie hat es mir gesagt«, erklärte ich.

Was genau in dieser dunklen Etappe geschehen würde, wusste keiner von uns. Wir hatten zum Glück noch etwas Zeit und hofften, dass sich da was tat. Es gab auch einen Toten, den wir nicht so einfach hier liegen lassen konnten. Auch wenn wir bisher noch keine Beerdigung erlebt hatten, war es durchaus möglich, dass jemand kam und die Leiche entdeckte. Wir hätten sie von den Kollegen abholen lassen können, was aber auch mit Aufsehen verbunden gewesen wäre. Deshalb war es besser, wenn wir sie an eine andere Stelle brachten.

Wir fanden einen kleinen Waschraum mit Toilette. Da steckte der Schlüssel von außen und die Tür ließ sich gut abschließen. Die Leiche schafften wir in den Raum und zogen uns zurück.

Wer war geblieben?

Eine blasse junge Frau, die es nicht geschafft hatte, ihren Zweitkörper zu kontrollieren. Sie war froh, dass sie in Ruhe gelassen wurde, und sie fühlte sich auch nicht als Mörderin.

Das wiederholte sie mehrmals, sodass ich aufmerksam wurde. Ich sagte ihr, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Gegen sie würde niemand vorgehen.

»Und was ist mit meinem Zweitkörper, Mister Sinclair?«

»Das ist etwas völlig anderes.«

»Wieso?«

»Es oder er ist kein Mensch.«

Sie überlegte einen Moment und fragte dann: »Was ist er dann?«

Ich hob die Schultern und sagte: »Er ist ein Gebilde, das anderen Gesetzen gehorcht.«

»Ach. Und gegen die wollen Sie angehen?«

»Das muss ich.«

Leicht spöttisch stellte sie die nächste Frage. »Und das trauen Sie sich auch zu?«

»Ja.«

Sie trat einen Schritt zurück und sagte: »Ganz schön mutig für einen Polizisten, der letztendlich auch nur ein Mensch ist. Das muss ich schon sagen.«

»Ich bin auch nur ein einfacher Polizist, aber ich habe im Laufe der Jahre bestimmte Erfahrungen sammeln können.«

»Mit Zweitkörpern?«

Ich überhörte den Spott und gab ihr die richtige Antwort. »Ja, auch damit.«

Sie hatte etwas sagen wollen, schwieg aber und schaute zu Boden. Sicherlich fiel ihr nichts mehr ein, was sie mich fragen wollte. Zudem kehrte Suko zurück, der sich in der Umgebung ein wenig umgeschaut hatte. Es hatte ihn auch in die kleine Leichenhalle gezogen, wo man die Toten aufbahrte, die unter die Erde kommen sollten.

»Was Neues?«, fragte ich.

»Nein, nicht unbedingt. Aber ein Abteil in dem Anbau ist belegt.«

Ich wusste sofort, worauf er hinaus wollte. »Dann könnte es dazu kommen, dass wir mit Besuch rechnen müssen. Dass ein gewisser Zweitkörper Kraft auftanken will.«

»Genau das.«

»Wir können es nur hoffen.«

Irina Dark hatte uns zugehört. Sie sagte: »Ich kann Ihnen nicht dabei helfen, denn ich spüre nichts, verstehen Sie? Ich habe keinen Kontakt mit meinem Zweitkörper.«

»Es könnte noch kommen«, sagte ich.

»Kann sein. Ich glaube nicht, dass er sich hier zeigt.«

»Warum nicht?«

Sie lachte. »Ich habe es im Gefühl. Kann aber auch sein, dass ihm das alles zu umständlich ist.«

»Sie machen sich schon Gedanken.«

»Sicher.«

Ich blieb am Ball. »Dann können Sie uns möglicherweise auch sagen, wie es kommt, dass Sie einen Zweitkörper besitzen, der in der Lage ist, sich selbstständig zu machen. Das müssen Sie mir mal sagen, wenn Sie es können.«

»Es ist schwer«, sagte sie.

»Das glaube ich gern.«

»Ich muss das Schicksal tragen. Etwas anderes kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht, ob jeder Mensch einen Zweitkörper hat oder nur ein paar Auserwählte. Ich jedenfalls habe ihn und muss damit leben.«

»Und Sie haben sich nie gefragt, wieso das kommt? Wie es möglich ist, dass ein solcher Körper existiert?«

»Natürlich habe ich darüber nachgedacht.«

»Was haben Sie denn herausgefunden?«

Sie schaute zu Boden. »Ich kann keine genauen Angaben machen. Alles, was ich sage, geschieht unter Vorbehalt. Und ich muss in meiner Vergangenheit herumsuchen.«

»In Ihrer?«

Sie wartete mit einer Antwort. »Nein, das habe ich falsch gesagt. Ich muss mich korrigieren, es lag nicht an mir, sondern an meiner Familie und Herkunft.«

»Der Vorname deutet auf ein bestimmtes Gebiet hin.«

»Ja, wenn Sie Weißrussland meinen, dann haben Sie recht. Meine Großmutter stammt von dort. Deshalb auch mein Vorname.«

»Kannten Sie Ihre Großmutter?«

»Ja.«

»Und?«

Irina lachte. »Sie war in der Tat eine besondere Person. Sie hat mich sehr gemocht. Ich war ihr Liebling, und sie hat immer viel erzählt. Das von einem Land, dessen Existenz ich gar nicht begriff. Sie redete von Geheimnissen, die ihr mit auf den Weg gegeben worden waren. So kamen wir auch auf Unheimliches zu sprechen, über das ich eigentlich nichts hören wollte, aber meine Großmutter dachte anders darüber.«

»Ging es um Geister oder ähnliche Wesen?«

»Ja, genau. Um Wesen oder Kräfte, die über uns bestimmten. Über unser Leben und auch über unseren Tod. Die auch nach unserem Tod noch immer vorhanden sind. Nicht bei jedem Menschen, aber bei zahlreichen.«

»Zu denen auch Sie gehören?«, fragte Suko.

»Das ist mir später klar geworden. Meine Großmutter konnte mich nur darauf hinweisen. Ich habe es später vergessen, doch jetzt weiß ich, was sie gemeint hatte. Sie wusste Bescheid. Sie hatte eine gewisse Nähe zum Jenseits und zu den Toten.«

»Das wissen Sie jetzt?«

Sie nickte Suko zu.

»Und wie haben Sie darauf reagiert?«

»Gar nicht«, sagte sie. »Zumindest früher nicht. Heute sehe ich das anders.«

»Wie anders?«

»Ich bin ein Teil dieses Kreislaufs. Ich habe das Erbe meiner Großmutter zu tragen. Sie hat mir nie gesagt, dass sie einen Zweitkörper hat, obwohl wir öfter über dieses Thema gesprochen haben. Auf sich hat sie es nicht bezogen. Jetzt sehe ich die Dinge anders und muss umdenken.«

Das traf zu. Sie hatte einen Zweitkörper oder einen Astralleib, und wenn wir nach einer Erklärung suchten, dann mussten wir auch über die Großmutter sprechen. Aber sie war leider tot. Wir konnten sie nicht mehr persönlich fragen.

»Reicht das als Erklärung?«, fragte sie uns.

»Ja«, sagte ich, »wir akzeptieren das. Nur ist bei Ihnen das Problem komplizierter.«

»Inwiefern?«

Ich gab ihr meine Erklärung. »Dass Sie einen Zweitkörper haben, ist ja nicht tragisch. Ich kann mir vorstellen, dass zahlreiche Menschen damit gesegnet sind. Aber es kommt darauf an, wie der Zweitkörper angelegt ist. Ob er der einen Seite gehorcht oder der anderen.«

»Wen meinen Sie denn damit?«

»Gut und Böse.« Ich hatte es bewusst so schlicht ausgedrückt, um die Frau nicht zu überfordern.

Sie hatte zugehört. Auf ihrem Gesicht lag eine deutliche Anspannung. Dann nickte sie. »Ja, ich habe schon verstanden, Mister Sinclair. Gut und Böse. Manche können es sich aussuchen, manche nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir die böse, die schlechte Seite nie ausgesucht. Ich bin nur eine schwache Frau, die froh ist, dass sie sich mit einem Job im Reisebüro durchs Leben schlagen kann. Und plötzlich gerate ich in einen Strudel, den ich mir so nicht gewünscht habe. Ich wollte keinen Zweitkörper haben, aber man hat mich nicht gefragt.«

»Das ist wohl wahr.«

»Da wir alles so schön analysiert haben, frage ich Sie, was ich jetzt tun soll.«

»Wenn das alles stimmt, was wir uns gesagt haben, dann wird die Zeit kommen, wo Ihr Zweitkörper wieder zuschlägt.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung, doch ich denke, dass wir nicht mehr zu lange warten müssen.«

»Bis zur Dunkelheit.«

»Kann sein. Aber er kann uns auch auflaufen lassen, möglich ist alles.«

»Und dann hat er noch eine Waffe«, flüsterte Irina, »das ist für mich gar nicht nachvollziehbar. Jeb Fisher wurde mit zwei Kugeln niedergestreckt. Ich fühle mich nicht verantwortlich dafür.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Sie müssen sich keine Vorwürfe machen.«

»Das sagen Sie so einfach.«

»Versuchen Sie es.«

Irina nickte und schwieg. Sie hatte in der letzten Zeit genug geredet. Jetzt musste sie erst mal wieder zu sich selbst kommen.

Auch ich war froh, dass ich nichts mehr sagen musste. Ich ließ meine Blicke durch die Umgebung schweifen und hatte den Eindruck, dass sich der Himmel gesenkt hatte. Die graue Masse war noch dunkler geworden. Jetzt war der Friedhof nicht mehr in der Form zu sehen, wie wir ihn kannten. Er verschwand unter einem grauen dünnen Tuch, und die Konturen der Gräber und Bäume gingen ineinander über. Scharfe Gegensätze waren nicht mehr vorhanden.

Ich warf Irina einen Blick zu. Auch sie stand unbeweglich auf dem Fleck. Vor ihrem Körper hielt sie die Hände verschränkt. Sie wirkte wie eine Puppe, die man in die Gegend gestellt hatte.

Was tun?

Das war wirklich die große Frage. Sollten wir bleiben und warten, oder sollten wir verschwinden und an einem anderen Ort darauf warten, dass der Zweitkörper zurückkehrte?

Ich wusste es nicht, und es hatte auch keinen Sinn, Suko zu fragen, denn er würde es auch nicht wissen.

Und dann erlebten wir doch eine Veränderung. Es war Irina Dark, die mit ihren Fingern schnippte und sich dann zu uns umdrehte.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Er – er ist da, glaube ich …«

***

Na, das war doch mal eine Nachricht, obwohl ein leiser Zweifel darin mitgeschwungen hatte.

»Sie glauben es, aber Sie wissen es nicht.«

»So ist es.«

»Und warum ist das so?«

»Ich habe keine Ahnung. Es ist nur ein Gefühl.«

Die nächste Frage stellte Suko. »Und wo könnte sich Ihr Zweitkörper aufhalten?«

Da hob sie die Schultern, gab aber trotzdem eine Antwort. »Ich denke in der Leichenhalle, wo er sich Kraft holen muss. Bei der neu eingelieferten Toten.«

Das klang logisch. Und auch die Zeitspanne war es. Der Astralleib erschien in der Dunkelheit, und Irina Dark hatte von einer Nachtjägerin gesprochen.

Das war jetzt eingetreten. Zumindest die beginnende Dunkelheit stimmte. Alles andere würden wir sehen. Irina sagte nichts mehr. Sie stand da und wartete, und wir hatten das Gefühl, dass sie unter einem starken Druck stand.

Bevor ich mich auf den Weg machte, ging ich zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Bitte, Irina, bleiben Sie ruhig, ganz ruhig. Tun Sie bitte nichts. Den Rest erledigen wir.«

»Ja«, sagte sie nickend, »ich bleibe hier.«

Das hatte ich nur hören wollen. Ich ging zu Suko, der an der Hintertür der Leichenhalle auf mich wartete.

»Alles klar, John?«

»Sicher. Irina spielt mit.«

»Mehr können wir nicht verlangen.« Er lachte. »Man wird ja bescheiden.«

»Du sagst es.« Ich drückte gegen seine Schulter, und er wusste genau, was er zu tun hatte. Suko sollte den Anbau als Erster betreten und einen Blick in das Innere werfen.

Er öffnete die Tür. Wenig später umgab uns eine andere Welt. Ein bestimmter Geruch kitzelte meine Nase. Es roch nicht nach Verwesung, der Geruch erreichte kühl und auch irgendwie neutral unsere Nasen.

Rechts neben uns befanden sich die einzelnen Kabinen, in denen die Toten lagen, die durch die Glasfenster noch mal besichtigt werden konnten. Das musste nicht bei allen so sein, nur wenn sich die Angehörigen dafür entschieden, wurden die Särge offen gelassen.

Im Gang brannte wie immer ein schwaches Licht, das einen unnatürlichen, rötlichblauen Schein abgab, der auch durch die Scheiben in die Kammern fiel.

Suko ging vor mir her.

Es war nichts zu hören. Zumindest kein fremder Laut, der uns aufgefallen wäre. Eine bleierne Stille hielt uns umfangen.

Wenn sich hier jemand aufhielt, dann befand er sich hinter einer der Scheiben. Wir hatten ihn bisher nur noch nicht gesehen. Neben uns lagen die leeren Kabinen.

Und dann blieb Suko stehen.

Da er mich zuvor nicht gewarnt hatte, wäre ich beinahe gegen ihn gelaufen. So konnte ich im letzten Augenblick stoppen. Ich wollte schon fragen, wo er etwas gesehen hatte, als er seinen rechten Arm anhob und schräg auf die Glasfenster deutete.

»Was ist es denn?«

»Er ist da.«

»Und?«

»Schau es dir selbst an.«

»Mach ich doch glatt.«

Suko musste sich schon etwas schmaler machen, damit ich mich an ihm vorbeischieben konnte. Fast auf gleicher Höhe mit ihm blieb ich stehen.

In einer dieser Kabinen sahen wir mit eigenen Augen das Phänomen und erkannten, dass Irina uns nicht angelogen hatte.

In der Kabine lag eine Leiche. Und auf ihr hockte eine Gestalt, um von ihr etwas auszusaugen …

***

Es war ein Bild, das man nicht so leicht vergisst. Die Gestalt, die auf der Leiche hockte, uns den Rücken zudrehte und sich so tief vorgebeugt hatte, dass sie mit ihrem Gesicht in die Nähe des Gesichts der Leiche gelangen konnte, war durchsichtig, aber irgendwie auch ein halb stoffliches Gebilde.

Was dort geschah, sahen wir nicht. Die geheimnisvolle Besucherin ließ sich nicht stören. Wahrscheinlich wusste sie nichts von uns, aber wir sahen auch ein Zucken am Rücken, wie das bei einem Vampir oft der Fall ist, wenn er trinkt oder saugt.

Es war eigentlich nichts zu sehen. Nur eben, dass sich zwei Gestalten vereinigt zu haben schienen.

Wir schauten uns an. Jeder dachte darüber nach, welche Möglichkeiten es für uns gab.

Suko deutete gegen die Scheibe. Einschlagen konnten wir sie nicht, sie war zu dick. Ich dachte daran, dass man sie mit einem Schuss zerstören konnte. Das teilte ich Suko auch mit und fragte ihn zugleich, ob er eine bessere Idee hatte.

»Nein, die habe ich nicht.«

»Gut.«

Noch wollten wir warten. Es gab von dieser Seite aus auch keinen Hebel, der es uns erlaubt hätte, das Fenster zu öffnen. Man kam nur von der hinteren Seite ran.

Die Vorderseite des Astralleibes sahen wir nicht. Wir schauten nur auf den Rücken, der uns auch durchsichtig erschien, aber trotzdem eine gewisse Kompaktheit zeigte. Wir sahen dunkles Haar, ebenfalls ein Kleid mit weitem Schulterausschnitt, und wer dieses Gebilde sah, der konnte sich kaum vorstellen, dass eine Gestalt wie sie sich an Toten zu schaffen machte.

Suko startete einen Test. Er schlug einige Male mit der Faust gegen das Glas und musste sich eingestehen, dass es zu dick für uns war.

Also doch schießen!

Ich holte bereits meine Waffe hervor und visierte die Scheibe an. Auch Suko wollte feuern, aber beide ließen wir unsere Pistole sinken, denn hinter dem Glas tat sich etwas.

Wir waren von dem Zweitkörper noch nicht wahrgenommen worden. Er verließ jetzt seine Position und richtete sich auf.

Drehte er sich auch um?

Nein, aber wir mussten erkennen, dass wir zu lange gewartet hatten. Der Zweitkörper war satt geworden und hatte sich aufgelöst. Die Leiche blieb im Sarg zurück, und wir schauten auf ein völlig entstelltes Gesicht.

»So hat die vorher niemals ausgesehen«, flüsterte Suko.

Ich nickte nur. Es hatte mir die Sprache verschlagen. Was die Leiche hatte, das war kein Gesicht mehr, das war irgendein Etwas mit einem offenen Maul. Ansonsten war es zusammengefallen, und unter der dünnen Haut zeichneten sich die Knochen ab.

Das war’s …

Suko schüttelte den Kopf, bevor er sprach. »Das haben wir verpasst, oder?«

»Ja, haben wir.«

»Und wo ist er?«

Ich konnte keine Antwort geben. Für mich stand nur fest, dass wir uns dämlich benommen hatten und ab jetzt dem Phänomen wieder hinterher rennen mussten.

Auf dem Rückweg übernahm ich die Führung. Über meine linke Schulter hinweg sprach ich Suko an. »Glaubst du, dass der Zweitkörper völlig verschwunden ist?«

»Ja.«

»Gut. Und wohin ist er abgetaucht?«

Suko lachte mir ins Ohr. »Ich denke, das sollten wir unsere Freundin Irina fragen. Es kann durchaus sein, dass sie mehr gesehen hat als wir beide.«

Der Vorschlag war gut, und so waren wir beide gespannt darauf, wie sie uns gegenübertreten würde …

***

Wir waren schon vorsichtig, als wir die Tür der Leichenhalle aufstießen, um nach draußen zu treten.

Wir hatten Glück. Die Umgebung sah aus wie immer, und es gab auch keinen Angriff auf uns. Eigentlich hätten wir Irina Dark sehen müssen, sie war aber nicht da, und das hinterließ bei uns alles andere als ein gutes Gefühl.

Ich blieb stehen. »Wir hätten sie nicht allein lassen sollen«, sagte ich.

Suko dachte anders. »Was willst du? Ihr wird schon nichts passiert sein. Oder glaubst du, dass ein Zweitkörper seinen Erstkörper angreift?«

»Ich glaube gar nichts«, sagte ich, »ich will nur wissen, wo sie steckt.« Halblaut hatte ich gesprochen und war nicht nur von meinem Freund Suko gehört worden.

Plötzlich meldete sich eine Frauenstimme. »Danke, dass Sie sich Sorgen gemacht haben, aber ich bin okay.«

Wir drehten uns um. Irina Dark kam auf uns zu. Sie hatte sich versteckt gehabt, was wahrscheinlich nicht die schlechteste Idee gewesen war. Jetzt war die Luft rein, und sie konnte unbehelligt zu uns kommen.

Vor uns blieb sie stehen. Den dunklen Mantel hatte sie bis zum Hals zugeknöpft und jetzt fragte sie mit leiser Stimme: »Alles klar bei Ihnen?«

Ich war ehrlich und sagte: »Nein!«

»Wieso?«

»Wir haben Ihren Zweitkörper gesehen.«

»Okay. Und weiter?«

»Nichts weiter. Er hat sich nicht stören lassen, denn er war damit beschäftigt, etwas aus dem Toten rauszuholen. Dabei ließ er sich nicht stören.«

»Ja, ja, das ist so. Er sucht nach den Seelen. Nach etwas Verwertbarem.«

»Ha, wissen Sie das genau?«

»Nun ja, ich kann es mir vorstellen.«

»Sehr gut«, lobte ich. Sie konnte es sich vorstellen, und das hatte sie mir in einem coolen Tonfall erklärt.

»Was haben Sie denn gesehen?«, fragte Suko.

»Weiß nicht …«

»Haben Sie überhaupt was gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich hatte Angst. Ich wollte zunächst abwarten, was mit Ihnen passierte.«

»Wir leben noch, aber die Gestalt war leider schneller als wir.«

»Ja, das kann ich mir denken. Haben Sie denn jetzt noch etwas vor?«

»Sie meinen, dass wir die Nacht abwarten und …«

»Nein, nicht warten, sondern auf die Suche gehen.«

»Gute Idee«, lobte ich. »Nur müssten Sie mir dann sagen, wo wir mit der Suche beginnen sollen.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Eben. Ich denke nicht, dass Sie das Versteck Ihres Zweitkörpers kennen.«

»Dann müssen wir also passen.«

»Genau.«

»So hatte ich mir das nicht vorgestellt«, sagte sie, »aber da kann man wohl nichts machen.«

»Genau.«

»Wann wollen Sie denn wegfahren?«

Suko und ich tauschten einen Blick. Suko sagte: »Vorher möchte ich noch eine Runde über den Friedhof drehen. Ist ja möglich, dass ich jemanden erwische. Du kannst so lange hier bei Irina bleiben.«

»Geht in Ordnung.«

Suko ließ uns allein, und ich dachte daran, dass sich mein Kreuz nicht gemeldet hatte, als wir hinter der Glasscheibe gestanden hatten. Wahrscheinlich war sie zu dick gewesen.

Ich konnte mich immer auf mein Bauchgefühl verlassen, das weiß jeder, der mich kennt. Und auch hier war es mir nicht abhanden gekommen. Ich stand also voll im Licht, war angespannt und holte mein Kreuz hervor, das zuvor in der Jackentasche gesteckt hatte. Ich rechnete damit, dass es mir eine Warnung zuschicken würde, was aber nicht der Fall war.

Das Kreuz schimmerte nicht hell. Es hatte sich nur leicht erwärmt, doch das hätte auch an der Temperatur meiner Haut gelegen haben können.

Wieder drehten sich meine Gedanken um den Zweitkörper und ich fragte mich, wohin er verschwunden sein konnte. Hatte er sich ein Versteck gesucht? Oder brauchte einer wie er überhaupt ein Versteck?

Das wusste ich nicht. Aber mir war klar, dass meine Feinde immer wieder Verbündete brauchten. Das war nichts Neues, das hatte ich oft genug erlebt, und wenn dem so war, dann fragte ich mich, wo die Verbündeten dieser Gestalt steckten.

Hier in der Umgebung?

Keine Ahnung.

Und Irina musste den gleichen oder einen ähnlichen Gedanken verfolgt haben, sonst hätte sie sich nicht so verhalten. Es gefiel mir nicht, dass wir uns beide stumm gegenüber standen, deshalb machte ich den Anfang und sprach.

»Sie haben also nichts gesehen – oder?«

Irina zuckte leicht zusammen, als wäre sie aus ihrer tiefen Gedankenwelt geholt worden.

»Nein, nein, was sollte ich denn gesehen haben?«

»Nun ja, Ihren Zweitkörper. Er ist ja nicht unsichtbar.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war ja nicht hier, sondern hatte mich versteckt.«

Ja, stimmte auch wieder. Ich nickte ihr zu und wollte sie damit beruhigen. Diese Lage war für sie nicht so leicht zu verkraften.

Dennoch fragte ich weiter. »Haben Sie denn nichts gespürt?«

»Was denn?«

»Dass sich Ihr Zweitkörper in der Nähe befindet.«

Sie schauderte zusammen. »Bitte, sprechen Sie nicht davon. Da bekomme ich ein komisches Gefühl.«

»Sie haben Angst vor Ihrem Zweitkörper?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil er so ganz anders ist als ich.«

»Wie anders?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich akzeptiere alles. Sogar das Böse. Das gehört auch zu unserer Welt, und wer schlau ist, der denkt immer daran, dass es das gibt.«

»Das tue ich.«

»Auch jetzt?«

Ich lächelte. »Klar. Wenn mich ein Fall beschäftigt, denke ich immer daran.«

Sie lachte wieder und drehte sich dabei fast um die eigene Achse. Irgendwie kam mir ihr Verhalten gekünstelt vor. Das war kein normales Gespräch zwischen uns. Jeder schien genau darauf zu achten, was der andere tat. Ich machte da ja keine Ausnahme.

Dann kam sie wieder auf das Thema zu sprechen. »Was haben Sie denn noch vor?«

»Wie meinen Sie das?«

»Es muss doch weitergehen.«

»Das denke ich auch.«

»Ja, John Sinclair, was haben Sie sich gedacht? Oder sehen Sie den Fall hier als beendet an?«

»Ganz und gar nicht.«

»Das dachte ich mir.«

»Ich muss Ihren Zweitkörper finden. Das ist alles. Wenn mir das gelingt, habe ich gewonnen.«

»Und was haben Sie mit ihm vor?«

»Vernichten.«

Sie war plötzlich still geworden. Ihr Blick nahm einen harten Ausdruck an, das fiel mir selbst bei diesem schwachen Licht auf. Ich hatte auch das Gefühl, dass sie dabei war, sich zu verändern. Sie war noch da, aber sie dachte und fühlte offenbar anders.

»Wie wollen Sie das anstellen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Aber er hat Ihnen nichts getan. Denken Sie nicht daran, dass Sie einen Falschen treffen könnten?«

»Nein. Ich jage einen Mörder.«

Sie nickte langsam. Dann schüttelte sie den Kopf. Beide Gesten hatten mir angezeigt, dass sie ziemlich durcheinander war. Schließlich hatte sie sich gefangen und die richtige Antwort gefunden.

»Ich fühle mich nicht als Mörderin.«

»Richtig. Davon hat auch niemand gesprochen. Es geht nicht um Sie persönlich.«

»Wer weiß …«

Ihre Antwort hatte nur aus zwei Worten bestanden, und die hatten mich zum Nachdenken gebracht. Sie stand vor mir, aber sie kam mir plötzlich anders vor.

Dann bewegte sie sich.

Sogar doppelt.

Was? Doppelt? Ich hatte das Gefühl, nicht mehr am richtigen Ort zu sein. Vielleicht war auch mit mir etwas geschehen, mit meinem Augenlicht. Aber es stimmte. Sie bewegte sich doppelt, leicht versetzt voneinander, aber das war nur meine Wahrnehmung.

Es gab auch eine andere, und die stimmte zweifelsohne mehr. Jetzt wusste ich, wo ich den Zweitkörper zu suchen hatte. In dem ersten, und beide bildeten eine Einheit …

***

Es war alles sehr schnell abgelaufen, ich hatte auch nichts getan und hörte jetzt die Frage.

»Weißt du nun Bescheid, Sinclair?«

»In der Tat.«

»Dann können wir endlich zu dem kommen, was ich mir vorgestellt habe.«

Ich fragte nicht, was es war, aber ich konnte es mir vorstellen. Ich war nur fasziniert von dem Anblick, der sich meinen Augen bot. Hier waren der normale Körper und der Zweitkörper eine Symbiose eingegangen, sie gehörten jetzt wieder zusammen und waren in die Normalität zurückgekehrt.

Nicht normal war, dass bei dieser Verbindung beide Körper sichtbar waren. Und es war auch gefährlich für mich, denn der Zweitkörper, der den ersten überlagerte, war mit einer grünen Pistole bewaffnet, auf deren Lauf ein Schalldämpfer montiert war. Ich musste beim Anblick der Waffe an den toten Jeb Fisher denken. Jetzt wusste ich, wer ihn erschossen hatte.

Im Moment war nicht zu sehen, wer die Waffe hielt. Der normale Mensch konnte es ebenso sein wie der Zweitkörper. Das war alles schon seltsam.

Ich sprach Irina an. »Dann bist du die wahre Nachtjägerin, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich.«

»Und jetzt gehst du auf Jagd?«

»Sicher.«

»Als Erst- oder als Zweitkörper?«

»Das spielt keine Rolle mehr. Ich werde töten. Ich bin so etwas wie ein killender Geist. Meine Großmutter hatte mich vor mir selbst gewarnt. Sie hat das andere in mir gespürt, das Böse.«

Ich wollte etwas sagen und bewegte dabei meinen rechten Arm, was ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Rühr dich nicht, sonst schieße ich sofort! Denk nicht mal daran und auch nicht an dein Kreuz.«

»Das hat dich beeindruckt, wie?«

»Ich gebe es zu. Aber das ist gleich vorbei. Außerdem fühle ich mich gestärkt. Die letzte Kraft der Toten ist wichtig. Sie habe ich mir geholt. Sie brauche ich …«

»Ja, das weiß ich jetzt.«

»Und ich bin froh, dass ich meiner Wege gehen kann und zwei Feinde weniger habe.«

»Zwei?«

»Ja, zuerst mache ich dich nieder, dann kommt dein Kollege an die Reihe.«

In ihre Worte hinein klang eine andere Stimme. Sie gehörte Suko.

»Glaubst du denn wirklich, dass deine Rechnung aufgeht? Ich denke mal, eher nicht.«

Irina Dark schrie auf. Sie wusste für wenige Sekunden nicht, wie sie reagieren sollte, bis Suko ihr die Entscheidung abnahm.

Er sagte nur ein Wort, und er sagte es laut und deutlich.

»Topar!«

***

Ab jetzt sah alles anders aus!

Ab jetzt hatte Suko für fünf Sekunden freie Bahn, denn so lange hielt die Magie an. Niemand in Rufweite konnte sich bewegen, nur der Träger des Stabs selbst, und das war eben Suko.

Was er tun musste, lag auf der Hand. In den nächsten beiden Sekunden hatte er Irina Dark erreicht und auch gepackt. Er griff nach der Waffe, aber er fasste plötzlich hindurch und jetzt war ihm klar, dass Irina sie gar nicht in der Hand hielt, sondern ihr Zweitkörper.

Er wollte etwas erreichen. Und deshalb zerrte er Irina zur Seite. Er hatte erwartet, dass sich der Zweitkörper mit bewegte, doch das war nicht der Fall.

Sie wurden getrennt, dann war die Zeit vorbei.

Es hatte sich viel verändert.

Genau das sah auch ich, denn auch von mir war die Starre abgefallen. Ich konnte mich wieder bewegen, meine Sinne waren klar, und deshalb hörte ich Irina Darks Stimme und ihre Flüche.

Sie kam nicht weg.

Suko hielt sie eisern in seinem Polizeigriff.

Und dann gab es noch den Zweitkörper. Den hatte ich zumindest gesehen, aber jetzt war er weg. Ich dachte an die Schnelligkeit dieser Gestalten, und mir war klar, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte. Zurück hatte sie die normale Irina Dark gelassen, die noch immer in Sukos Griff hing.

Sie fluchte und wollte frei sein, was wir ihr auf keinen Fall erlauben konnten. So wurde sie weiterhin von Suko festgehalten, und ich schlenderte auf sie zu.

»Wo ist er?«

Sie wusste genau, von wem ich gesprochen hatte. Hart schüttelte sie den Kopf. »Er ist weg, und ihr werdet auch nicht an ihn herankommen.«

»Irrtum. Wir kommen an ihn heran, denn er kann ohne dich nicht existieren und du nicht ohne ihn. Ihr habt euch gegenseitig in eine Abhängigkeit gebracht, und das ist unsere Chance.«

»Eure? Nein, wir sind stärker. Lange habe ich darauf hingearbeitet, ihn in mir zu spüren. Ich wusste, dass ich einen Astralleib habe, ich wollte ihn erleben, aber das ging nicht ohne Veränderung. Ich stellte mich auf seine Seite, und da bin ich jetzt.«

Es waren harte Worte. Aber waren es auch wirklich ihre Worte?

Da hatte ich meine Zweifel. Okay, Irina Dark war über ihren Zweitkörper informiert gewesen, aber sie hatte sich vor ihm gefürchtet und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich dies so schnell ins glatte Gegenteil gedreht hatte.

Da schlug mir die reine Bösartigkeit entgegen, die ich allerdings locker nahm. Irgendwie warteten wir auf den Zweitkörper, der sich so schnell aus dem Staub gemacht hatte.

Hatte er das wirklich?

Oder war das, was ich vorhin gehört hatte, ein Teil von ihm und nicht von der wirklichen Irina Dark? Wenn das zutraf, dann wusste ich, wo er sich aufhielt.

Er steckte in ihr.

Und jetzt lag es an mir, dass ich ihn frei bekam, um ihn dann zu vernichten.

Ich sagte Suko nichts von meinen Gedankengängen, nickte nur und schaute dann in Irinas Gesicht, auf dem jetzt ein kaltes Lächeln lag.

Ich sprach sie leise an. »Du kannst nicht gewinnen.«

»Ach ja?«

»Genau.« Ich nickte. »Und jetzt ist Schluss«, sagte ich mit harter Stimme und holte mit einer schnellen Bewegung das Kreuz hervor.

Sie sah es, Sukos sah es, ich sah es ebenfalls, und dann spürte sie es auf ihrem Gesicht. Ich konnte nur hoffen, dass ich richtig handelte und nicht Irina mit dem Zweitkörper vernichtete.

Jemand schrie!

Es war bestimmt Irina und nicht ihr Zweitkörper. Sie röhrte mir ihren Schrei entgegen.

Suko ließ sie los.

Irina brach jetzt zusammen, aber mir kam es auf ihren Astralleib an. Der hatte ebenfalls die Macht meines geweihten Kreuzes gespürt. Und dessen Kraft war nicht eben sein Freund.

Etwas Helles wirbelte durch die Luft. Es hatte den Körper endlich verlassen können. Es hatte sich zu einem Kreisel zusammengefunden, der immer länger wurde und sich weiterhin drehte.

Es war nicht viel Konkretes von ihm zu sehen, und dabei blieb es auch, bis eine andere Kraft zu stark wurde und das, was mal ein Astralleib gewesen war, zerriss.

***

Irina Dark l#ag jammernd am Boden. Sie hatte noch gar nicht richtig begriffen, dass sie jetzt frei war und keine Angst vor ihrem zweiten Ich mehr zu haben brauchte.

Frei!

Genau das waren wir auch. Suko und ich schauten uns an. Dann fragte mein Freund: »Kannst du mir sagen, was das hier für ein Fall gewesen ist?«

»Nicht genau.«

»Dann war es wohl kein Fall – oder?«

»Wird wohl am b